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  1. Kapitel


  Die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne tasteten sich über Juist. Sie tauchten den Strand in ein mystisches rötliches Licht.


  Das war der Augenblick, auf den Jannes Aldag gewartet hatte.


  In einen Jogginganzug gekleidet, thronte er im Lotussitz im Sand. Die Hände ruhten auf den Knien, die Handflächen waren dem Himmel zugewandt.


  Er beobachtete die Wellen, die in gleichmäßigem Rhythmus auf Juist zurauschten, um kurz vor dem Flutsaum zu brechen und sich über den Sand zu ergießen.


  Noch einmal ließ Jannes den Blick über die silbrig glänzende See schweifen. Dann schloss er die Augen, atmete tief in den Bauch hinein und suchte den Kontakt zu seiner inneren Mitte.


  »Ommmmm«, summte er laut.


  Er spürte den Schwingungen nach, die seinen Körper durchliefen.


  In seinem geistigen Ohr verhallte das imaginäre ›Plong‹ einer tibetischen Klangschale.


  »Ommmmm.«


  Stumm sagte er seine Mantras auf und ließ jedes einzelne davon in sich nachwirken.


  Ich bin gehalten.


  Ich bin eins mit mir selbst und eins mit der Welt.


  Ich bin eins mit Körper, Geist und Seele.


  Ich bin gehalten.


  Ich bin eins.


  Jannes wiegte sich im Rhythmus der rauschenden See.


  Der lauwarme Sommerwind strich über seine Wangen. Möwen flatterten über seinem Haupt. Das Kreischen der Seevögel klang wie der Ruf aus einer unsichtbaren Welt. Einer Welt, die weit hinter dem Universum lag.


  Die Augen noch immer geschlossen und ganz auf seine innere Mitte konzentriert, hob Jannes die Hände dem Himmel entgegen, um den Segen des Kosmos zu empfangen.


  Lautlos platschte ein Möwenschiss vor ihm in den Sand.


  


  ***


  


  »Sechs Uhr früh. Sie hören die ersten Meldungen des Tages«, meldete der Nachrichtensprecher gut gelaunt.


  Zu gerne hätte Ricklef Reimers die Stimme aus dem Radiowecker verdrängt. Eine atemberaubende Bikinischönheit lag in seinen Armen. Genüsslich spitzte sie die Lippen, und ihre Hand ...


  Rücksichtslos entriss Johanne ihm die Schönheit. »Aufsteh’n«, brüllte seine Frau in sein rechtes Ohr.


  Im Wachwerden versuchte Ricklef, die kleine Romanze zu Ende zu denken. Johanne klapperte indes in der Küche herum und stellte ihm seine Tagesration an Tee, Stullen und frischem Obst zusammen.


  Eine halbe Stunde später und voller Frust über den verlorenen Traum verließ Ricklef das Haus. Den Rucksack mit dem Proviant über der Schulter, marschierte er durch Loog, vorbei an Häusern, in denen die Urlauber sich darauf freuten, einen sonnigen Tag an dem schier endlos erscheinenden Strand von Juist zu verbringen. Einem Strand, dessen feiner weißer Sand es Ricklefs Ansicht nach mit jedem karibischen Eiland aufnehmen konnte.


  Der gebürtige Juister war stolz auf seine Insel. Hier war die Welt auch im einundzwanzigsten Jahrhundert noch in Ordnung. Statt Autos gab es Pferdekutschen, statt Hektik Entschleunigung. Und während überall auf dem Globus das Böse herrschte und Mord und Totschlag an der Tagesordnung waren, konnte man sich auf Juist seines Lebens sicher sein – erst recht an einem strahlend schönen Sommertag in einem der Strandkörbe von Ricklef Reimers.


  Ricklef bog in die Hammerseestraße ein. Eine Joggerin hüpfte die Treppenstufen eines Hauseingangs hinunter, grüßte ihn und sprintete an seiner Nase vorbei in Richtung Strand.


  Auf dem Piratenpad, der quer durch die Dünen führte, kam ihm Jannes Aldag entgegen. Wie immer, wenn sie sich hier begegneten, wirkte er komplett entschleunigt. Ganz in seiner eigenen Mitte gefangen, zeigte er Ricklef sein entspanntes Frühmorgengesicht.


  Automatisch verlangsamte Ricklef das Tempo, um nicht zu hektisch und geschäftig zu erscheinen und sich von diesem Eigenbrötler, einem Psychologen, der sich selbst vor allem als Guru verstand, nicht schon wieder einen Vortrag über Entschleunigung und Achtsamkeit im Hier und Jetzt anhören zu müssen.


  Ricklef erreichte den Strand, blieb stehen und sog die würzige Luft ein. Der Wind kam aus Nordwest, die See wogte glitzernd in der Sonne. Der Meteorologe gestern Abend nach den Fernsehnachrichten hatte mit seinen Prognosen recht behalten. Sonne pur, weit und breit keine Wolke in Sicht. Die nächsten drei, vier Tage sollte es so bleiben.


  Ricklef stakste durch den tiefen Sand zu seiner Hütte, die am Dünenrand ganz in der Nähe des Strandaufgangs lag. Er stellte den Rucksack darin ab, zog sich die Schuhe aus und krempelte die Hosenbeine hoch. Dann stapfte er bis zum Flutsaum, wandte sich nach Westen und watete durch das knöcheltiefe kühle Wasser in Richtung Westen.


  An dem Strandabschnitt angekommen, auf dem seine Körbe standen, wandte er der See den Rücken zu und blickte stolz auf sein Imperium: sechsundfünfzig Strandkörbe, eins a gepflegt und liebevoll instand gehalten. Jeden einzelnen hatte er gestern Abend bei seinem letzten Kontrollgang mit der offenen Seite nach Süden ausgerichtet, damit der Wind nicht den Sand auf die Sitze blies. Und jeden Korb hatte er mit einem Tierschutzgitter vor Möwen und anderen Seevögeln geschützt, damit ihm die ungebetenen Gäste nicht die Sitze versauten.


  Doch was war das? Korb Nummer dreizehn war nicht vermietet, und trotzdem war das Gitter abmontiert und gegen die Rückseite gelehnt. Mit krausgezogener Stirn stapfte Ricklef zu dem Korb. Das Schloss, mit dem das hölzerne Konstrukt gesichert gewesen war, war aufgebrochen worden. Nachher würde er es durch ein neues ersetzen. Zum Glück hatte er Ersatz in seiner Hütte parat.


  Er hob das Gitter hoch und trug es um den Korb herum, um es provisorisch festzustecken.


  Doch der Korb war besetzt. Zwei Frauen lehnten Schulter an Schulter und schliefen. Jede von ihnen hatte einen Strohhut aufgesetzt, der tief ins Gesicht gezogen war. Die Arme waren unter einer karierten Decke verborgen, die bis zur Brust hochgezogen war.


  Hatten die Frauen etwa die Nacht hier verbracht? Gleich, wenn sie erwacht waren, würde er ihnen in freundlichem Ton erzählen, was so ein schickes Stück während der Hochsaison kostete.


  Ricklef baute sich vor dem Korb auf, eine Hand auf das Gitter gestützt, das er neben sich abgestellt hatte, und stierte die Damen an. Sie sahen aus wie Schaufensterpuppen, die jemand zur Dekoration der Strandszenerie hier abgesetzt hatte.


  Leise pfiff er eine Melodie, die viele Jahre lang jeden Morgen zu Beginn der Nachrichten auf seinem Lieblingssender im Radio gespielt worden war.


  Die Frauen rührten sich nicht.


  Er betrachtete sie genauer. Die eine hatte ein grasgrünes Sweatshirt mit aufgedruckten Blumen an, die andere trug einen dunkelblauen Pulli mit V-Ausschnitt, darunter ein blütenweißes T-Shirt. Unter der Decke lugten zwei Paar weiße Sneakers hervor.


  »Hey, meine Damen, aufwachen!«, rief Ricklef verhalten. Er wollte die Strandschönheiten nicht erschrecken. Nachher beschwerten sie sich noch beim Kurdirektor.


  Noch immer regte sich keine der beiden. Konnten sie ihn nicht hören oder wollten sie nicht? Eins stand fest: Wenn sie hofften, er würde unverrichteter Dinge weiterziehen und sie brauchten den Korb nicht zu bezahlen, hatten sie sich in den Finger geschnitten.


  »Moin!«, rief er, jetzt deutlich lauter. »Aufwachen, die Sonne lacht!«


  Sie ignorierten seinen Ruf. Fühlten sie sich nicht angesprochen? Verstanden sie möglicherweise kein Deutsch?


  »Ladies, wake up. The sun is shining!«, versuchte er es mit international verständlichen Worten.


  Vergeblich.


  »Coffee to go!«, rief er ihnen etwas unbeholfen zu, weil er nicht wusste, wie man auf Englisch ausdrückte, dass es Zeit für einen Kaffee war.


  Ricklef wurde ungeduldig. Er ließ das Gitter los, es fiel in den Sand. »Hey, aufwachen«, herrschte er die Damen an und rüttelte eine der schlafenden Grazien an der Schulter.


  Die Frau kippte gegen die Seitenwand des Korbs. Der Hut rutschte ihr vom Gesicht und kullerte dem Strandkorbvermieter vor die Füße.


  Ricklef sprang zurück. Er schnappte nach Luft.


  Träumte er?


  Aus dem Augenwinkel sah er, wie ein Kollege die Wasserkante entlangmarschierte.


  »Hey, Lutz«, rief er ihm verhalten zu und winkte ihn heran. »Komm doch mal her!«


  Lutz stapfte stirnrunzelnd durch den Sand. »Ärger?«, fragte er und deutete mit dem Kopf auf die Gestalten im Strandkorb. Er blieb neben Ricklef stehen, zog die Nase hoch und griff sich ans Kinn. »Die tun dir nix mehr«, stellte er trocken fest.


  Die Augen panisch auf die beiden Damen geheftet, nahm Ricklef sein Handy aus der Hosentasche und legte seinen Finger auf die Notruftaste. »Zwei Tote am Strand von Loog auf Juist«, meldete er dem Mitarbeiter in der Notrufzentrale. Sein Herz klopfte bis zum Hals.


  »Badeunfall?«, fragte der Mann zurück.


  »Eher nicht«, erwiderte Ricklef. »Sieht aus, als wären sie im Strandkorb eingeschlafen.«


  Der Mann in der Leitung blieb einen Moment lang stumm. »Ja, was denn nun: eingeschlafen oder tot?« Er klang nicht so, als nähme er Ricklef ernst.


  Ricklef wurde ungehalten. »Ziemlich tot! Soll ich ein Handyfoto rüberschicken?«, donnerte er ins Smartphone. »Ich hab ’nen Kollegen neben mir stehen. Der sieht die Sache genauso wie ich.«


  »Schon gut«, lenkte der Mann ein. »Ich schick Ihnen ein paar Kollegen rüber. Bleiben Sie in der Nähe, aber fassen Sie nichts an. Und achten Sie darauf, keine Fußspuren im weiteren Umkreis des Korbes zu zertreten.«


  »Wie sollen wir das denn anstellen? Über den Sand fliegen?« Ricklef schob sein Handy in die Hosentasche. »Wir sollen hier warten«, sagte er griesgrämig zu Lutz.


  »Wieso wir?«, fragte Lutz. »Ist nicht mein Korb, und ich hab mit den beiden da nichts zu tun.« Er wandte sich ab. »Wenn du Hilfe brauchst, sag Bescheid«, rief er Ricklef über die Schulter zu. »Aber wie gesagt: Die tun dir nix.« Er hob die Hand zum Abschied und verschwand zwischen den Körben.


  Die kaum erfüllbare Bitte des Mannes in der Notrufzentrale im Ohr, nicht zu viele Spuren zu zertreten, stakte Ricklef auf Zehenspitzen zu einem der benachbarten Körbe. Erst jetzt, als er konzentriert auf den Boden blickte, bemerkte er, dass der Sand vor dem Korb keine fremden Fußspuren aufwies. Einzig und allein die Abdrücke seiner eigenen Schuhe waren zu erkennen.


  Nachdenklich löste er das Gitter und hockte sich auf die Sitzkante. Den Rücken durchgedrückt und die Hände auf die Knie gestützt, hielt er den Blick auf die Leichen gerichtet. Insgeheim hoffte er noch immer darauf, dass die Damen sich rührten. Dass die eine sich wieder aufrichtete. Dass die andere sich den Hut vom Gesicht nahm und seinen Blick erwiderte. Dass sie lachten und ihm zuriefen: »Reingefallen!«


  Er wartete vergebens.


  Ricklef schüttelte sich und zog die Schultern hoch.


  Wie kamen die Frauen überhaupt hierher? Und wieso waren sie tot? Sie sahen nicht ermordet aus. Sie schienen nicht verletzt zu sein. Kein eingeschlagener Schädel, kein Messer im Herzen, kein Steckschuss im Bauch. Nirgendwo war Blut zu sehen, und wenigstens das gehörte doch zu einem Mord dazu.


  Seit wann saßen sie wohl schon hier?


  Und – warum hatte Jannes sie nicht bemerkt?


  


  2. Kapitel


  Inka und Kaya stürmten auf die Fähre zu, die um elf Uhr dreißig von Norden-Norddeich ablegen und sie nach Juist bringen sollte. Tante Leenke zockelte wie ein störrischer Maulesel hinterher.


  »Nun komm schon«, rief Kaya ihr zu. »Sonst musst du noch hinterherschwimmen.«


  Leenke blieb vor dem Schiff stehen und seufzte. »Wollt ihr mich alte Schachtel denn wirklich dabeihaben?«


  Kaya ging zu ihr, legte ihr einen Arm um die Schulter und schob sie energisch vorwärts. »Schluss mit den Diskussionen. Das Zimmer ist gebucht, jetzt gibt’s kein Zurück mehr. Ein bisschen Abwechslung vom Alltag wird auch dir nicht schaden.«


  »Na gut, ich komme mit. Aber nur, wenn ihr mir hoch und heilig versprecht, dass ich das da nicht mitmachen muss«, sagte Leenke entschieden und zeigte auf den Seminarkatalog des Hauses der Inneren Mitte, den Inka zusammengerollt in der Hand hielt.


  »Niemand zwingt dich, auch nur einen Fuß in dieses Haus zu setzen«, beruhigte Inka die widerborstige Leenke. »Jeder gestaltet diese Woche auf Juist so, wie er will. Ich lasse mich in der Seminarreihe von Jannes Aldag und seinen Kollegen seelisch wieder auf die Füße stellen. Kaya schnuppert in das Kursangebot hinein, um Stoff für eine neue Reportage zu sammeln. Und du kannst den ganzen Tag tun und lassen, was du möchtest.«


  »Hat das jemand auf Tonband aufgenommen?«, fragte Leenke und drehte sich nach allen Seiten um.


  »Vertrau uns, Tantchen«, sagte Kaya, »wir schleppen dich schon nicht mit zu unseren Gurus.«


  »Länger als fünf Minuten würden die einen penetranten Psychokramverweigerer wie mich wohl auch kaum in ihrem Haus dulden«, drohte Leenke. Sie enterte das Schiff und ging zielstrebig auf eine Bank auf dem Sonnendeck zu. Auf den gegenüberliegenden Sitzen nahmen Inka und Kaya Platz.


  Inka schlug den Seminarkatalog auf und vertiefte sich in das Vorwort, in dem Jannes Aldag die Interessenten auf das einstimmte, was sie im Haus der Inneren Mitte erwarten würde.


  Skeptisch zeigte Leenke auf das Foto des Mannes, das neben dem Text abgebildet war. »Der sieht ja aus wie der Erleuchtete persönlich. Dieser kahl rasierte Schädel und der nach innen gewandte Blick. Denkst du wirklich, so ein Esoteriker kann was bewirken?«


  »Das ist kein Esoteriker, Leenke«, widersprach Inka. »Er und seine beiden Kollegen, mit denen er das Haus führt, sind Psychologen und spirituelle Lehrer.«


  »Ja, kommt das nicht aufs Gleiche raus? Und überhaupt, liebe Inka, nix für ungut, aber macht ihr jungen Leute heutzutage nicht viel zu viel Trara um euer Seelenleben? Wir haben doch früher auch keinen Püschologen gebraucht, und leicht hatten wir es wirklich nicht.«


  Kaya zwinkerte Inka verstohlen zu. Sie wussten beide, dass Leenkes Kritik in die Kategorie ›nicht persönlich nehmen‹ fiel.


  Von der Bank schräg gegenüber lächelte eine Frau in Kayas Alter mit wuscheligen roten Haaren und einem ovalen, von Sommersprossen übersäten Gesicht amüsiert zu ihnen hinüber. »Ich bin Ela Mahler«, stellte sie sich vor. »Darf ich mich zu euch setzen? Ich glaube, wir haben das gleiche Ziel.«


  Kaya gab ihr mit einer Geste zu verstehen, dass sie ihnen gern Gesellschaft leisten dürfe.


  »Ihr fahrt auch zum Haus der Inneren Mitte, stimmt’s?«, fragte Ela.


  Kaya lachte. »Bei den lautstarken Protesten meiner Tante hat das vermutlich mittlerweile sogar der Kapitän mitbekommen«, flachste sie. »Ich bin Kaya Witt, das ist meine Freundin Inka Brook und die nette Dame auf dem Platz gegenüber ist Leenke Harmsen, vermutlich die Einzige auf diesem Schiff, die vor seelischer Stabilität nur so strotzt«, fügte sie augenzwinkernd hinzu.


  Leenke bedachte Ela mit einem prüfenden Seitenblick, während sie ihren Rucksack unter der Sitzbank hervorzog. Sie zauberte eine Thermoskanne und einen Stapel Pappbecher hervor. »Jemand ’nen Tee?«, fragte sie, sichtlich darum bemüht, versöhnlich zu erscheinen.


  Das Angebot mochten ihre Begleiterinnen nicht ausschlagen.


  Kaya hob ihren Becher und blickte fröhlich in die Runde. »Auf das Haus der Inneren Mitte.«


  Leenke quittierte den Spruch mit einem säuerlichen Lächeln.


  Kaya, Inka und Ela vertieften sich in ein Gespräch über die Seminarinhalte. Leenke wandte sich gelangweilt ab und beobachtete, wie das Schiff sich langsam der Insel näherte, die so friedlich im Sonnenlicht lag und eine Woche voller Ruhe und Entspannung versprach.


  Inka und Ela diskutierten angeregt über Psychosynthese, transpersonale Prozesse und darüber, wie die verschiedenen Teile der eigenen Persönlichkeit sich wohl miteinander in Einklang bringen ließen.


  Leenke tat, als hörte sie nicht hin, verzog jedoch bei der Erwähnung des einen oder anderen Fachbegriffes das Gesicht, als hätte sie akute Zahnschmerzen und bedürfte dringend ärztlicher Hilfe.


  »Bei dir piept es«, sagte sie plötzlich und zeigte mit dem Finger auf Kayas Rucksack.


  »Danke!«, sagte Kaya. »Das hätt ich jetzt glatt überhört.«


  »Da kannst du mal sehen, wie weltentrückt ihr schon seid«, schimpfte Leenke. »Wie soll das erst werden, wenn dieser Guru euch in seinen Fängen hat?«


  Kaya angelte das Smartphone aus einer Außentasche ihres Rucksacks und wischte darauf herum. »Das war meine Presse-App«, erklärte sie ihren Begleiterinnen und scrollte die Liste der neuesten Meldungen durch. Ihr Gesicht verfinsterte sich. »Das gibt’s doch nicht!« Sie sah die anderen drei Frauen entsetzt an und senkte die Stimme, damit die Mitreisenden auf den benachbarten Sitzbänken sie nicht belauschen konnten. »Hört euch das an: Rätselhafter Fund auf Juist: Zwei Frauenleichen im Strandkorb. Doppelter Freitod?«


  Leenke schlug mit der Hand auf die Reling: »War ja klar, dass auf der Insel ausgerechnet jetzt was Schreckliches passieren muss. Wo du hinfährst, ist immer was los, und immer ist es was Tragisches. Soll ich glauben, dass das Zufall ist?« Aufgebracht verbiss sie sich in ihre Käsestulle.


  »Glaubst du etwa, ich hab das arrangiert?«, fauchte Kaya sie an. »Meinst du, ich hätte heute Morgen ein Fax an die Kurverwaltung geschickt: ›Bitte mal zwei Tote organisieren, Kaya Witt trifft ein‹?«


  Kaya warf sich auf ihrem Sitz zurück. Hinter ihrer Stirn ratterte es. Gleich zwei tote Frauen! Was für ein Drama hatte sich auf Juist abgespielt? Sollte das wirklich Selbstmord gewesen sein?


  Leenke beäugte ihre Großnichte skeptisch. »Halt bloß deine Nase da raus, das sag ich dir! Das ist Sache der Polizei. Du spielst bitte nicht Privatdetektivin.«


  »Ach, Tantchen«, wehrte Kaya ab, »es ist schließlich mein Beruf, meine Nase in alles hineinzustecken, was die Menschen bewegt. Erst recht, wenn es so aussieht, als ginge es nicht mit rechten Dingen zu.«


  »Wieso nicht mit rechten Dingen? Du sagst doch, da steht was von Selbstmord.«


  »Ja, das steht da. Aber es ist mit einem Fragezeichen versehen. Guck selbst.« Sie hielt Leenke das Display mit der Meldung vor die Nase.


  »Aha. Und du fühlst dich mal wieder berufen, aus dem Fragezeichen ein Ausrufezeichen zu machen.«


  »Oder die Wahrheit herauszufinden«, erwiderte Kaya.


  »Ich sag nur eins«, verkündete Leenke verschnupft. »Dein Glück, dass diese Fähre keine Notbremse hat!«


  


  ***


  


  Die Kaltblüter vor der Pferdekutsche, die Leenke, Inka, Kaya und ihre Fährbekanntschaft vom Juister Fährhafen nach Loog bringen sollte, setzten sich langsam in Bewegung.


  Leenke hatte sichtlich Vergnügen an der Fahrt, auch wenn sie das niemals zugegeben hätte. Sie nahm eine Haltung an wie die Queen bei der Abnahme der Ehrengarde anlässlich eines runden Geburtstags. Kaya wartete nur noch darauf, dass sie die Hand hob, um den Urlaubern auf der Straße majestätisch zuzuwinken.


  Auf dem Weg zu dem Hotel, in dem auch Ela untergekommen war, fuhren sie an einem imposanten Backsteingebäude mit den rustikal wirkenden Sprossenfenstern vorbei.


  »Das ist der Sitz des Hauses der Inneren Mitte«, erklärte Inka ihren Mitreisenden ehrfürchtig.


  Wenige hundert Meter weiter hatten sie ihr Ziel erreicht. Kaya half ihrer Tante beim Aussteigen. Inka und Ela hoben die Reisetaschen und Rucksäcke von der Kutsche.


  Inkas Augen leuchteten noch immer. »Unsere Taschen können wir auch heute Abend noch auspacken. Das Institutssekretariat hat heute Nachmittag geöffnet. Lasst uns doch gleich hingehen und unsere Seminarunterlagen holen. Bei der Gelegenheit können wir schon mal die Atmosphäre erschnuppern, und vielleicht läuft uns sogar Jannes über den Weg.«


  »Du kannst es wohl gar nicht erwarten, den Leibhaftigen zu sehen«, meinte Leenke kopfschüttelnd.


  »Komm doch mit und guck ihn dir an«, schlug Inka vor. »Wer weiß, vielleicht kommst du dann doch noch auf den Geschmack.«


  Leenke winkte ab. »Nein, nein, geht ihr nur alleine. Ich pack in Ruhe meine Sachen aus und mache einen kleinen Erkundungsgang über die Insel. Wann treffen wir uns zum Abendessen?«


  »Um sechs?«, fragte Kaya zurück.


  »Gute Zeit.«


  Es ging auf vierzehn Uhr zu, als Kaya und Inka gemeinsam mit Ela im Haus der Inneren Mitte eintrafen. Im Eingangsbereich herrschte eine bedrückende Stille.


  »Wirkt eher wie ein Kerker als wie ein Haus der Spiritualität«, gab Kaya ihren ersten Eindruck wieder.


  Ein Schluchzen hallte durch das Treppenhaus.


  »Was ist denn hier bloß los?«, fragte Inka flüsternd.


  Ela deutete auf ein Büro, das gegenüber dem Eingang lag und dessen Tür offen stand. »Lasst uns mal da reingehen«, sagte sie leise. »Das ist sicher das Sekretariat.«


  Am Schreibtisch saß eine Frau, die ihnen die Schulter zugewandt hatte und sich mit einem Taschentuch über die Lider tupfte. Jetzt registrierte sie die drei Frauen, die unschlüssig vor der Tür stehen geblieben waren. »Bitte kommt doch herein«, rief sie ihnen zu. Ihre Stimme klang bemüht freundlich.


  Kaya zögerte. »Wir haben uns für das Seminarprogramm angemeldet, das morgen beginnt«, erklärte sie. »Eigentlich wollten wir unsere Teilnahmeunterlagen holen, aber wir kommen gerne später noch mal her. Ich glaub, es passt wohl gerade nicht so recht.«


  »Nein, bleibt ruhig hier. Wirklich, ihr stört nicht«, entgegnete die Frau und steckte ihr Taschentuch weg. Sie zeigte auf ein Tischchen, das in einer Ecke stand. »Setzt euch doch, ich such gleich eure Unterlagen heraus. Die Namen bräuchte ich bitte noch.«


  »Kaya Witt, Inka Brook und Ela Mahler«, meldete Inka sich zu Wort. Sie und die anderen beiden Frauen nahmen an einem runden Tisch mit vier Stühlen Platz.


  In dem Büro war es so still, dass Kayas Ohren dröhnten. Nur das Rascheln des Papiers war zu hören, als die Sekretärin in einem Stapel Unterlagen blätterte. Sie fischte einige Bögen Papier heraus.


  »Mein Name ist übrigens Miranda«, stellte sie sich vor, setzte sich ebenfalls an den Tisch und breitete die Papiere aus. »Die Daten hab ich von euren Internet-Anmeldungen übernommen. Bitte prüft sie noch einmal und unterschreibt dann hier unten«, sie zeigte auf die ununterbrochenen Linien am Fuß der Formulare.


  Kaya unterzeichnete ihren Teilnahmebogen und reichte Inka den Kugelschreiber.


  Miranda schob jeder der Frauen ein weiteres Blatt Papier hin. »Das sind eure Terminübersichten mit den gebuchten Kursen.«


  Während Kaya, Inka und Ela sich über ihre Seminarpläne beugten, holte Miranda erneut ihr Taschentuch hervor. Sie wischte sich unter den Augen entlang. Die aufgelöste Wimperntusche hatte unschöne Spuren hinterlassen.


  Kaya konnte sich nicht länger zurückhalten. »Was ist hier eigentlich los?«, fragte sie vorsichtig. »Es herrscht so eine merkwürdige Atmosphäre bei euch.«


  Miranda sammelte die unterzeichneten Formulare ein, rollte sie zusammen und umklammerte sie mit beiden Händen, als fände sie daran Halt. »Es ist etwas ganz Furchtbares passiert«, sagte sie und wich Kayas Blicken aus. »Heute Morgen wurden zwei Frauen am Strand gefunden. Tot. Und beide sind ... waren ...« Sie traute sich offensichtlich nicht, es auszusprechen.


  Kaya erlöste sie aus ihrer Not. »Die beiden waren Seminarteilnehmerinnen?«


  Miranda nickte. »Wir kannten sie schon lange. Die beiden waren dicke Freundinnen und kamen seit Jahren immer wieder hierher.« Sie senkte die Stimme. »Sie waren Klientinnen von ...«


  »Miranda?«, schallte es durch den Flur. Sekunden später stand eine große, kräftig gebaute Frau in weißen Jeans und tabakbraunem Sweatshirt in der Tür.


  Miranda sprang auf, und auch Kaya, Inka und Ela erhoben sich.


  »Wir wären dann ja so weit durch«, sagte Kaya betont aufgeräumt.


  »Wenn ihr noch Fragen habt, ich bin immer die richtige Anlaufstelle«, beeilte Miranda sich zu sagen. »Und wenn ich mal nicht weiterweiß, dann kann ich euch zumindest sagen, an wen ihr euch wenden könnt.«


  Die Frau in Weiß und Tabakbraun war im Türrahmen stehen geblieben, den sie mit ihrer stattlichen Figur fast ausfüllte. »Ich bin Gitte Manhagen, eine der Therapeutinnen in diesem Haus«, stellte sie sich den drei Freundinnen vor. »Wir werden morgen sicher Gelegenheit haben, uns näher kennenzulernen.« Mit einem Lächeln, das warmherzig und doch erzwungen wirkte, trat sie weiter in den Raum hinein, sodass die drei frisch angemeldeten Seminarteilnehmerinnen ihn verlassen konnten. Dann zog sie die Tür hinter ihnen zu.


  Wie unbeabsichtigt blieb Kaya im Flur vor der Tür stehen und tat, als prüfte sie die Richtigkeit der Daten auf dem Anmeldeformular. In Wirklichkeit lauschte sie der Stimme von Gitte Manhagen, die jetzt mit Miranda sprach. Durch die geschlossene Tür waren die Worte gedämpft, aber gerade noch deutlich genug zu vernehmen.


  »Die Polizei will mit uns sprechen. Sie wollen alle Unterlagen sehen, die wir von Astrid und Sibylle haben. Auch die aus den vergangenen Jahren.«


  »Ich stell sie dir zusammen«, hörte Kaya Miranda sagen. Ein Schrank wurde geöffnet. »Es ist auch noch einiges im Computer, was nie in die Papierakten gelangt ist. Wenn du meinst, dass das wichtig ist, druck ich dir alles aus.«


  »Ich guck mir die Dateien erst mal an«, erwiderte Gitte. Ein Stuhl wurde gerückt. Dann war es still in dem Raum.


  »Astrid und Sibylle«, wiederholte Kaya kaum hörbar. Sie hakte Inka und Ela unter. »Kommt«, sagte sie, »lasst uns ins Hotel zurückgehen.«


  Leenke kam ihnen zufällig entgegen, als sie das Haus betraten. »Wenn ihr nichts weiter vorhabt, kommt doch mit ins Café. Ich lade euch auf Tee und Kuchen ein. Ihr seht wirklich so aus, als könntet ihr eine Stärkung gebrauchen.«


  »So ganz falsch liegst du mit deiner Vermutung nicht«, gab Inka zu.


  »Ich seh es schon kommen«, unkte Leenke, »am Ende eures tollen Psychourlaubs, der euch in eurer Persönlichkeitsentwicklung sooo weit bringen sollte, seid ihr reif für einen Aufenthalt in der Psychiatrie.«


  Bevor die drei Frauen protestieren konnten, machte sie auf dem Absatz kehrt und marschierte auf die Terrasse des Cafés zu. »Wir nehmen den da!«, rief sie und zeigte auf einen Tisch unter einem gelb gestreiften Sonnenschirm.


  Auf dem schmalen Pfad zwischen der Wiese, die zur Hotelanlage gehörte, und dem Deich wehrte sich ein weinendes Kind mit einer Eiswaffel in der Hand verzweifelt gegen einen Schwarm Möwen, der gierig über seinem Kopf kreiste.


  Die genervte Mutter griff in eine Kekstüte, die sie in der Hand hielt, zerkrümelte etwas von dem Gebäck und verstreute es am Wiesenrand. Im selben Moment ließen die Möwen von dem Kind ab und stürzten sich auf die leichter zu erhaschende Beute.


  Ein junger Terrier wollte hinter den Vögeln herjagen, wurde jedoch von seinem Herrchen an der Leine gehalten und bäumte sich laut kläffend dagegen auf.


  Was für ein harmonisches Inselleben, dachte Kaya. Das fing ja wirklich gut an.


  »Wie war’s denn nun im Haus eures Gurus?«, wollte Leenke wissen. »Ist dem Mann der Heiligenschein abhandengekommen, oder warum guckt ihr so bedröppelt?«


  Kaya druckste herum. »Es ist nicht wegen ihm. Es ist ... wegen der beiden toten Frauen von heute Morgen.«


  Leenke hob abwehrend die Hände. »Ich ahne es«, stöhnte sie. »Nein, wirklich, du brauchst mir nichts weiter zu erklären. Aber sag nicht, ich hätte euch nicht gewarnt!«


  Kaya griff nach der Karte mit der Kuchen- und Eisauswahl. Unentschlossen blätterte sie darin herum. »Doppelter Selbstmord«, sagte sie leise. Dann warf sie die Karte auf den Tisch. »Warum sind die Frauen, wenn sie so verzweifelt waren, nicht zu Jannes Aldag gegangen? Der hätte ihnen doch helfen können!«


  »Meine Liebe«, raunte Leenke ihr zu, »vielleicht lieg ich doch gar nicht so verkehrt mit meinen Vorbehalten gegenüber all diesen Psychoonkels.« Sie lehnte sich zurück, griff ebenfalls zu der Kuchenkarte und verbarg sich dahinter. Dann lugte sie hinter der Karte hervor und schaute Kaya über den Rand ihrer Lesebrille hinweg an. »Ich mag es ja kaum aussprechen, aber wie willst du so sicher sein, dass es nicht sogar der große Guru selbst war, der die beiden Frauen in den Freitod getrieben hat? Zuzutrauen ist solchen Leuten doch alles!«


  


  3. Kapitel


  Gitte Manhagen saß am Schreibtisch ihres Büros im Erdgeschoss des Hauses der Inneren Mitte und bereitete sich auf das Seminar vor, das sie in einer Stunde leiten würde. Sie blätterte in den Gesprächsprotokollen, um ihre Erinnerung an die Einzelgespräche aufzufrischen, die sie mit einigen Teilnehmerinnen vorweg geführt hatte.


  Immer wieder staunte sie darüber, dass fast ausschließlich Frauen die Seminare besuchten. Männer verirrten sich nur äußerst selten in ihr Institut. Gitte führte das auf eine simple Erkenntnis zurück: Die Herren der Schöpfung horchten einfach nicht tief genug in sich hinein, um zu erkennen, dass auch sie ab und zu ein bisschen Unterstützung beim Umgang mit dem Stress brauchten, den sie angeblich mit links bewältigten. All die kleinen und großen Belastungen verdrängten die Männer am liebsten so lange, bis sie plötzlich und unerwartet reif für einen Klinikaufenthalt waren.


  Die erfahrene Mittvierzigerin wurde in ihrer Meinung bestärkt, als ihr Kollege Godo Butt den Raum betrat. Ein einziger Blick reichte ihr, um seinen derangierten Seelenzustand zu erfassen.


  Godos dahingeworfenes »Moin« fühlte sich an wie ein Hundebiss. Der hochgewachsene Mann mit dem dichten grau melierten Haar, der allein schon aufgrund seiner stattlichen Erscheinung und der stolz herausgedrückten Brust eine Respektsperson war, schmiss die zusammengefaltete Tageszeitung auf seinen Schreibtisch, der gegenüber dem von Gitte stand. Er drehte sich abrupt um wie ein Soldat bei einer militärischen Zeremonie, wandte sich einem Aktenschrank zu und zog eine große Schublade heraus. Resolut, aber ohne ein Wort der Erklärung, wühlte er in der Hängeregistratur herum.


  Gitte legte ihre Unterlagen zur Seite, stützte das Kinn in die Hand und beobachtete Godo eine Weile. »Mir scheint, du bist heute kein Vorbild für deine Schüler. Du bist ja völlig neben der Spur.«


  »Sie haben es erfasst, liebe Frau Kollegin«, reagierte Godo genervt und steckte seine Nase noch tiefer in die Akten. Dabei schob er den Unterkiefer vor, so, wie er es immer tat, wenn er sich angegriffen, beleidigt oder nicht für voll genommen fühlte. »Meine Mitte habe ich heute noch nicht gefunden«, nuschelte er in die Hängeregistratur hinein. »Es hätte allerdings nicht deiner spitzen Bemerkung bedurft, um mir diesen Umstand bewusst zu machen.« Er gab der Schublade mit beiden Händen einen heftigen Stoß, sodass sie sich von selbst schloss, zog die darüberliegende Lade heraus und versenkte beide Arme bis zu den Ellenbogen darin.


  Gitte stand auf, stellte sich neben den Aktenschrank und versuchte, Blickkontakt mit Godo aufzunehmen. »In einer knappen Stunde fängt dein Kurs mit dem schönen Titel ›Gelassenheit im Alltag‹ an. Sollen wir dich allen Ernstes in diesem Zustand auf die Seminarteilnehmer loslassen? Ich würde dir vorab einen flotten Strandlauf vorschlagen, damit du den Kopf freibekommst und Adrenalin abbaust.«


  Godo knallte eine Akte auf die Oberseite des Schrankes. »Falsch einsortiert«, monierte er. Er stemmte eine Hand in die Hüfte und trommelte mit den Fingern der anderen auf das Holz. »Wo zum Teufel sind die Unterlagen von Astrid und Sibylle abgeblieben?«


  »Was willst du denn jetzt damit?«, fragte Gitte.


  »Was ich damit will?« Godo lachte höhnisch. »Schmeiß mal dein Hirn an, und stell deine Naivität im Keller ab.« Aufgebracht lief er ans Fenster, schob die Hände in die Hosentaschen und blickte in den Himmel, als erhoffte er sich Beistand von dort oben. »Ich will mit eigenen Augen prüfen, ob zwischen Jannes, Astrid und Sibylle etwas schiefgelaufen ist. Nachher gerät unser Institut wegen dieser Sache in Verruf, und wir bekommen den Mietvertrag nicht verlängert.«


  Gitte schob energisch die Schublade zu, die Godo offen gelassen hatte. Seufzend lehnte sie sich mit dem Rücken dagegen und verschränkte die Arme. »Der Mietvertrag also. Ist das alles, was dich jetzt beschäftigt?«


  »Ja, Herrgott noch mal!«, fauchte Godo. Er wirbelte herum und warf beide Hände in die Luft. »Immerhin geht es um nichts weniger als um meine Existenz.« Er hielt den Atem an, betrachtete seine Fußspitzen und rieb sich mit zwei Fingern über die Schläfe. »Ich meine natürlich: unsere Existenz.«


  Erschöpft warf er sich auf seinen Bürostuhl und stützte den Kopf in die Hände. »Ich brauche die Akten von Astrid und Sibylle«, sagte er so langsam, als spräche er zu jemandem, der die deutsche Sprache nur schwer versteht.


  »Wozu? Sie hatten sich ausschließlich Jannes anvertraut.«


  Godo tat, als fiele es ihm schwer, ruhig zu bleiben. »Ich will wissen, was bei den beiden schiefgelaufen ist. Hatten sie psychische Probleme, die Jannes übersehen hat? Hat er die Frauen nicht ernst genug genommen, hat er nicht so genau hingesehen?« Er machte eine ausladende Bewegung mit beiden Armen. »Es muss doch ir-gend-et-was in den Unterlagen stehen, das darauf hindeutet, wie das passieren konnte!«


  Gitte spitzte die Lippen. »Die Polizei hat die Mappen mitgenommen«, erinnerte sie Godo mit verwundert hochgezogenen Augenbrauen. »Du warst doch gestern selbst bei dem Gespräch mit den Beamten dabei. Schon vergessen?« Sie gab sich nur wenig Mühe, ein süffisantes Lächeln zu unterdrücken. Dies war einer der wenigen Augenblicke in den langen Jahren ihrer Zusammenarbeit, in denen sie sich Godo überlegen fühlte. Ein Moment zum Genießen.


  Godo straffte die Schultern und zog den Bauchansatz ein, der seiner Eitelkeit einen Strich durch die Rechnung machte. »Aber die Kopien«, herrschte er seine Kollegin an. »Miranda hat Kopien gemacht. Warum liegen die nicht da, wo sie hingehören?« Er boxte mit einer Faust gegen den Schrank und drehte sich weg.


  »Wenn du freundlich ›bitte‹ sagst, geb ich dir einen Tipp.«


  Godo spielte das Spiel nicht mit. »Wo sind die Unterlagen abgeblieben?« Seine Stimme bebte, und die buschigen dunklen Brauen, die nervös auf und ab zuckten, forderten nach einer Antwort.


  Gitte fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Guck doch mal bei Jannes nach«, sagte sie seelenruhig.


  Godo stutzte. »Danke für den Tipp«, erwiderte er zynisch. Er wollte aus dem Raum stürzen, doch dann fiel ihm die Zeitung wieder ein, die er vorhin mitgebracht hatte. Er faltete sie auseinander und warf sie auf Gittes Schreibtisch. »Ich geh drüben nach den Akten suchen. Kannst ja in der Zeit schon mal hier reingucken. Ich vermute, du hast den Artikel noch nicht gelesen. Sonst würdest du nicht hier sitzen wie Buddha beim Tee auf dem Gipfel des Himalaya.«


  Godo stob aus dem Raum. Die Tür knallte so fest hinter ihm ins Schloss, dass Gittes Teetasse auf der Untertasse klirrte.


  Kaum war das Klimpern verhallt, öffnete Godo die Tür wieder und steckte seine Nase in den Raum. »Ich wusste schon immer, warum ich dagegen war, dass unser notorischer Eigenbrötler ein Einzelbüro bekommt«, donnerte er und schloss die Tür erneut.


  Gitte atmete tief durch, setzte sich an ihren Schreibtisch und griff nach der Zeitung. Godo hatte recht: Sie hatte das Blatt nicht gelesen. Sie verweigerte sich den Medien. Keine Zeitung, kein Fernsehen, kein Internet, so lautete ihre Devise. Ein Radio stand nur deshalb in ihrer Wohnung, weil ihr eine gute Stereoanlage wichtig war, um meditative Musik zu hören. Und auch wenn sie deswegen belächelt wurde: Die Musik suchte sie ganz altmodisch aus einem gedruckten Katalog aus, der aus recyceltem Papier hergestellt wurde, und sie bestellte die CDs per Telefon.


  Während Gittes Blick an der Schlagzeile der Zeitung klebte, hörte sie Godo auf dem Gang fluchen. Er rüttelte an der Tür von Jannes’ Büro, klopfte an, rief den Namen des Kollegen und rüttelte nochmals. Ein paar Sekunden lang war es still. Dann stürzte Godo wieder in ihr gemeinsames Büro.


  »Abgeschlossen!«, brüllte er ihr entgegen. Unter seiner Sonnenbräune schimmerte ein Tomatenrot hindurch, das zu dem Erscheinungsbild eines Lebensberaters, der seine Klienten Gelassenheit im Hier und Jetzt lehrte, nicht recht passen wollte.


  Godo setzte zu einer Schimpfkanonade an, doch Gitte schnitt ihm das Wort ab, bevor der erste Laut aus seiner Kehle drang. »Ich kann die Wände zu Jannes’ Büro nicht einrennen, Godo«, sagte sie ruhig. »Aber höre ich da nicht den Schlüssel in der Tür nebenan?«


  Godo riss die Tür auf und lugte auf den Flur. »Jannes! Komm mal rüber!«


  Jannes tat ihm den Gefallen, auch wenn die Stimme seines Kollegen nicht einladend klang. Unter Godos scharfem Blick wirkte er verunsichert. Zaudernd blieb er vor den Schreibtischen stehen. »Ja? Was gibt’s?«, fragte er. Seine Oberlippe zuckte.


  Godo nahm Gitte die Zeitung aus der Hand und lächelte Jannes eiskalt an. »Ich weiß, du bist genau so ein eifriger Zeitungsleser wie unsere liebe Frau Kollegin. Aber diesen Bericht hier solltest du dir nicht entgehen lassen.«


  Er hielt Jannes das Titelblatt vors Gesicht. »Tolle Schlagzeile, was?«


  Jannes erblasste.


  


  ***


  


  »Und jetzt wollt ihr wirklich los?«, fragte Leenke in die Runde. Gemeinsam mit Kaya, Inka und Ela hatte sie auf der Hotelterrasse gefrühstückt und die Morgensonne genossen. Sie schob die Teller zusammen und reichte sie der Kellnerin an, die das Geschirr auf einen Wagen stellte und in die Küche transportierte.


  »Nun guck nicht so, als würden wir uns einer Gehirnwäsche unterziehen«, ermahnte Kaya sie. »Vertrau uns einfach, und mach dich darauf gefasst: Heute Abend bekommst du uns tiefenentspannt zurück.«


  Auf dem Weg zum Institut begegneten die drei Frauen einem wohlgenährten Herrn in gestreiftem Poloshirt, Shorts und Sandalen, der ihnen mit einer aufgeschlagenen Zeitung in den Händen entgegenkam. Er war so ins Lesen vertieft, dass er die Welt um sich herum vergaß und beinahe unter eine Pferdekutsche geriet. Mit erhobener Faust schimpfte er dem Kutscher hinterher, so etwas sei ihm in Hamburg noch nie passiert.


  »Wo in Hamburg will er denn heute noch Gelegenheit haben, von einer Pferdekutsche überfahren zu werden?«, grummelte Kaya vor sich hin. »Aber die Tageszeitung zu lesen ist keine schlechte Idee. Denkst du mit daran«, sagte sie zu Inka, »dass ich mir nachher eine kaufe?«


  »Wenn ich’s nicht vergesse ...«, erwiderte Inka. Sie hakte ihre beiden Freundinnen unter und zog sie an einem jungen Mann vorbei, der einen dieser Anhänger hinter sich herzog, in denen die Urlauber ihr Gepäck zu ihrer Unterkunft oder zurück zum Hafen transportierten. »Pferdekutschen, Handkarren ... Manchmal hab ich den Eindruck, mit der Überfahrt nach Juist wurden wir in ein anderes Jahrhundert zurückversetzt«, meinte sie.


  »Sieht wirklich so aus«, pflichtete Kaya ihr bei. »Eine Insel ohne Autoverkehr lässt das ganze Leben gleich viel ruhiger erscheinen. Und trotzdem werd ich langsam kribbelig.«


  »Warum denn?«, fragte Ela.


  »Wenn ich an die beiden toten Frauen denke ... Wie die Seminarleiter wohl mit dieser Situation umgehen werden?«


  Sie erreichten das Haus der Inneren Mitte eine Viertelstunde vor Kursbeginn.


  Inka zeigte auf die halbhohe Mauer, die das Grundstück mit dem verwilderten Garten umgab. »Kommt, wir setzen uns noch ein bisschen hier draußen hin und genießen das schöne Wetter.«


  Sie nahmen auf den von der Sonne gewärmten Steinen Platz und holten ihre Terminpläne hervor.


  »Was steht bei dir heute an?«, fragte Kaya, die zwischen ihren beiden Freundinnen saß, und versuchte, einen Blick auf Elas Übersicht zu erhaschen.


  »Zuerst hab ich eine Einführung in die ›Kraft der Gefühle‹ bei Gitte Manhagen.«


  »Kraft der Gefühle«, wiederholte Kaya. »Das hört sich geheimnisvoll an. Was müssen wir uns denn darunter vorstellen?«


  Ela hielt ihr die Seminarbeschreibung hin.


  Kaya las sich den Text durch. »Das Seminar ›Kraft der Gefühle‹ bietet dir die Möglichkeit, all deine Emotionen als Quelle seelischer Kraft zu erfahren«, las sie mit getragener Stimme vor. »Klingt ein bisschen schwülstig, wenn du mich fragst. Was versprichst du dir davon?«


  Ela druckste ein wenig herum. »Ich soll lernen, mich auf mich selbst zu konzentrieren und mich als ganzheitliche Persönlichkeit wahrzunehmen. Gitte meint, wenn ich mich und meine Gefühle bewusster und intensiver spüre, fühle ich mich nicht mehr so einsam und verliere die Angst vor dem Alleinsein.«


  »Klingt plausibel«, meinte Inka. »Ich hab nachher einen Hypnosetermin bei Jannes Aldag. Ich will meine Albträume loswerden. An manchen Tagen traue ich mich schon gar nicht mehr, mich schlafen zu legen. Jannes will mir beibringen, meine Gedanken vor dem Schlaf in eine angenehme Richtung zu lenken. Er meint, wenn ich ein bisschen geübt darin bin, kann ich das sogar mitten im Traum.«


  »Und du«, wandte Ela sich an Kaya, »was steht bei dir als Erstes an?«


  Kaya grinste. »Ich taste mich ganz langsam an das spirituelle Angebot heran, von außen nach innen, könnte man sagen. Zur Einstimmung gönne ich mir eine Rückenmassage bei Ricardo, dem einzigen Physiotherapeuten des Hauses. Wenn es stimmt, was hier steht, aktiviert er spezielle energetische Punkte. Dadurch werden Blockaden gelöst, und die Energie kann wieder frei durch den ganzen Körper fließen.«


  Ela zog die Augenbrauen in die Höhe. »Wenn das mal gut geht!«


  Kaya bemerkte, dass sich eine Gestalt von hinten näherte. Einen Moment später spürte sie die Hand von Gitte Manhagen auf ihrer Schulter.


  Die Therapeutin bat die drei Freundinnen zu einem kurzen Gespräch in ihr Büro, um sie mit den Seminarabläufen und den Umgangsformen in diesem Haus vertraut zu machen.


  Kaya hörte nur mit halbem Ohr zu. Es interessierte sie viel mehr, ob Gitte eine Bemerkung über die beiden toten Frauen fallen lassen würde und darüber, wodurch sie ums Leben gekommen waren. Doch die Therapeutin umschiffte das Thema. Sie ließ sich nicht einmal anmerken, dass dieses unsägliche Unglück das Institut getroffen hatte.


  Sicher hätte Miranda ihnen gestern gar nicht verraten dürfen, dass Astrid und Sibylle Klientinnen des Hauses der Inneren Mitte gewesen waren, und alle drei, Kaya, Inka und Ela, waren sich offenbar stillschweigend einig darüber, dass sie die Sekretärin nicht bloßstellen würden.


  Kaya wartete ab, bis Gitte Manhagen ihren kleinen Vortrag beendet und den Spruch aufgesagt hatte, den jede Herbergsmutter gegenüber Neuankömmlingen von sich gab: »Wenn ihr noch Fragen habt, könnt ihr selbstverständlich jederzeit zu mir kommen. Meine Tür steht euch immer offen.«


  Gitte lehnte sich zurück, bereit, die Fragen ihrer Seminarteilnehmerinnen zu beantworten.


  Kaya setzte ihr unbedarftes Kleinmädchengesicht auf und legte einen Finger an die Nasenspitze. »Ich hätte noch was auf dem Herzen«, warf sie ein. »Es wird so viel geredet. Bei uns im Hotel heißt es, die beiden Frauen, die gestern am Strand gefunden wurden, gehörten zum Haus der Inneren Mitte.«


  Sie drückte sich absichtlich ungenau aus. Menschen, die man zu einer Aussage provozieren wollte, lockte man am besten mit einer vagen oder gar falschen Behauptung aus der Reserve.


  Ihre Rechnung ging auf.


  Gitte Manhagen schoss nach vorn. »Das stimmt so nicht«, erklärte sie resolut. Sie war sichtlich darum bemüht, die Fassung zu wahren und kein Wort zu viel zu verraten. »Es stimmt insofern nicht«, schränkte sie ihre Aussage ein, »als die beiden nicht zum Team unserer Einrichtung gehörten.«


  Die Psychologin schien in sich hineinzuhorchen, ob sie noch etwas sagen sollte. Sie öffnete und schloss den Mund mehrmals, schluckte dann aber die Worte, die ihr auf der Zunge lagen, hinunter und erhob sich. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass ihr zu euren Veranstaltungen geht. Ihr wisst ja, die Seminarleiter sehen es nicht gern, wenn jemand zu spät erscheint. Das bringt immer unnötige Unruhe mit sich.«


  Sie führte ihre Gäste hinaus. »Der Massageraum befindet sich im Untergeschoss«, erklärte sie und wies auf die Treppe, die in den Keller führte. Dann wandte sie sich Inka und Ela zu. »Die Räume, in denen eure Seminare stattfinden, liegen im ersten Stock.«


  Die drei Frauen gingen auf die Treppen zu. Plötzlich vibrierte Inkas Handy unüberhörbar in der Handtasche.


  »Ein Hinweis noch«, rief Gitte und ging nochmals auf die Frauen zu. »Miranda hat gestern offenbar ganz vergessen, euch über eine Regel unseres Hauses zu informieren. Wir dulden hier keine Handys. Bitte lasst eure Geräte die ganze Woche ruhen. Schließt sie am besten in euren Hoteltresoren ein. Ihr werdet sehen, wie gut es tut, mal eine Woche offline zu leben. Wenn ihr nach Hause fahrt, erinnert ihr euch gar nicht mehr daran, dass ihr die Dinger überhaupt mitgenommen habt.«


  Kaya, Inka und Ela lächelten bemüht und stellten ihre Handys aus.


  


  ***


  


  Kaya stieg ins Untergeschoss hinab und versuchte, sich den Masseur auszumalen, in dessen Hände sie sich nun begab. In ihrer Vorstellung kristallisierten sich die Umrisse eines großen, durchtrainierten Mannes von vielleicht vierzig, maximal fünfzig Jahren heraus. Er war glatzköpfig, ernst und in sich gekehrt, und er würde den Eindruck erwecken, über den Dingen zu stehen. Ganz so, wie es sich für Therapeuten dieser Institution gehörte.


  Ob sie einen Draht zueinander finden würden? Ihr Herz schlug schneller bei dem Gedanken, einen völlig unbekannten Menschen gleich so nah an sich heranlassen zu müssen. Was, wenn er ihr unsympathisch war? Doch jetzt war es zu spät, darüber nachzudenken, der Termin war gebucht.


  Die Treppe führte Kaya in einen quadratischen Vorraum, von dem drei Türen abgingen. Die senffarben gestrichenen Wände waren mit einer Strukturtapete versehen. Indirekte Beleuchtung tauchte die Umgebung in ein warmes Licht. Von irgendwoher erklang leise Meditationsmusik aus unsichtbaren Lautsprechern.


  Kaya hatte den Eindruck, im Vorzimmer zum Himmel zu stehen. Sie dachte an die Initialen, die auf allen Flyern und Unterlagen des Hauses der Inneren Mitte in leicht geschwungenen Lettern abgebildet waren: ›HIM‹. Ein Kürzel für ›Himmel‹, eine Anspielung auf das Paradies?


  Aber wie konnte es im Himmel zu zwei toten Frauen kommen? Hatten Astrid und Sibylle ihrem Leben wirklich selbst ein Ende gesetzt? Und wenn nicht? Kayas Fantasie galoppierte davon.


  Der Schriftzug ›Massageraum‹ haftete in Messingbuchstaben auf der Tür eines der drei Räume, in die man vom Vorraum aus gelangte. Darunter stand in kleineren Buchstaben ›Ricardo Müller‹, der Name des Masseurs.


  Kaya klopfte zaghaft an. Wie von unsichtbarer Hand öffnete sich die Tür zum Massageraum. Kaya dachte an Petrus an der Himmelspforte.


  Dann stand Ricardo Müller vor ihr.


  Er war viel kleiner, als sie ihn sich vorgestellt hatte, und mochte wohl Anfang, Mitte zwanzig sein. Seine Figur war schmächtig wie die eines Teenagers. Ein kindliches Lächeln dominierte sein kleines, viereckiges Gesicht mit den ausgeprägten Wangenknochen. Die überdimensionalen, fast clownesk wirkenden Lippen schienen von einem Ohrläppchen zum anderen zu reichen und noch nie etwas anderes getan zu haben, als zu lächeln. In den braunen Augen des jungen Mannes leuchteten winzige goldene Punkte, als hätte jemand Goldstaub hineingestreut.


  »Komm doch rein«, forderte Ricardo sie auf. »Willkommen in meiner Energietankstelle!« Er öffnete die Tür ganz weit, drückte sich kindlich übertrieben an die Wand und verneigte sich leicht.


  Die Musik, die Kaya auf dem Flur wie aus der Ferne vernommen hatte, erfüllte den Massageraum. Kaya fühlte sich davon eingehüllt wie in ein flauschiges Badetuch. Was für ein kitschiger Vergleich, dachte sie und schämte sich für ihre jungmädchenhaften Gefühle.


  Ricardo dimmte das Licht und zündete Kerzen an. Ein dezenter Duft von Orange und Vanille verbreitete sich in der Luft.


  Kaya drehte sich einmal um die eigene Achse. »Wow«, entfuhr es ihr.


  »Geil, was?« Ricardo griff zu einer Flasche mit Massageöl und wies auf eine Spanische Wand aus Rattan. »Deine Kleidung kannst du dahinter ablegen.«


  Während Kaya aus ihren Jeans und dem T-Shirt schlüpfte, hörte sie Ricardo an der Massageliege hantieren. Sie huschte hinter der Spanischen Wand hervor und legte sich bäuchlings auf die Liege.


  »Irgendwelche besonderen Probleme?«, fragte Ricardo. Er gab etwas Öl in die hohle Hand und verrieb es zwischen den Handflächen.


  »Kommt drauf an, welche Art von Problemen du meinst«, frotzelte Kaya.


  Ricardo gluckste wie ein kleiner Junge. »Also, ich bin nur für verspannte Rücken zuständig und fürs Freischaufeln der Energien in deinem Körper. Alles andere übernehmen die Kollegen eine Etage höher.« Er verteilte das Öl gleichmäßig über Kayas Rücken und ertastete mit seinen sensiblen Fingern ihre Muskulatur. »Verspannte Schultern«, stellte er fest. »Schreibtischjob?«


  »Hmhm«, antwortete Kaya. Sie biss sich auf die Zunge. Das vertrauenerweckende, stimmungsvolle Ambiente dieses Raums und Ricardos lockeres, unbedarftes Naturell reizten sie dazu, ungezügelt draufloszureden. Doch um nicht als Frau abgestempelt zu werden, die ihre Nase von Berufs wegen in alles steckt, was Neugier weckt, wollte sie sich auf keinen Fall als die zu erkennen geben, die sie war.


  »Was machst du genau?«


  Schnell erfand Kaya einen unverfänglichen Beruf für sich. »Sekretärin. Privatsekretärin bei einem emeritierten Professor.«


  Ricardo hakte nicht weiter nach. Er drückte mit dem kleinen Finger auf die Fernbedienung, die auf einem Regal in Reichweite lag. Die Musik ertönte nur unmerklich lauter, der Klang war jedoch voluminöser und facettenreicher als zuvor, da nun auch die leiseren Instrumente im Hintergrund zum Ausdruck kamen.


  »Ist die Lautstärke in Ordnung für dich?«, fragte er.


  »Alles bestens.«


  »Dann mach die Augen zu und lass dich fallen. Jetzt geht’s richtig los.« Ricardos Hand legte sich sanft auf ihre eine Pobacke und begann, das Sitzbein zu umkreisen. Behutsam arbeiteten die Hände des Masseurs sich Partie für Partie an Kayas Rücken empor und konzentrierten sich dabei immer wieder auf die Energiepunkte.


  »Du machst das göttlich«, lobte Kaya ihn. »Richtig spirituell.« Sie war überzeugt, ihm damit das größte Kompliment gemacht zu haben.


  Ricardo unterbrach die Massage für den Bruchteil eines Augenblicks. Dann setzte er seine Arbeit fort. Kaya meinte, Irritation in seinen Fingern zu spüren. »Ich bin nicht spirituell«, murrte Ricardo beinahe bockig. »Zumindest nicht spirituell genug.«


  »Nicht spirituell genug wofür?«, fragte Kaya.


  »Ach, schon gut«, blockte Ricardo ab. »Ich wollte nur sagen, ich bin kein spiritueller Therapeut. Ich bin einfach nur Masseur. Zu mehr hat’s bei mir nicht gereicht.« Er klang bockig wie ein renitenter Teenager.


  »Was heißt denn ›nur Masseur‹? Ist das etwa nichts?«


  »Für manch einen nicht genug«, sagte Ricardo mit einer Spur von Resignation in der Stimme.


  »Ist mir doch egal, wie du dich schimpfst«, tröstete Kaya ihn. »Eins steht jedenfalls fest: Wenn du so weitermachst mit deiner Massage, bin ich nachher genauso high wie die Leute, die bei den Gurus des Hauses ein Erleuchtungsseminar absolvieren.«


  Ricardo grunzte zufrieden, und seine Hände fanden wieder in den himmlisch zarten Energiespendermodus zurück.


  Kaya gab sich ihren Träumen hin. Später würde sie Ela und Inka empfehlen, ihre Terminpläne zu ändern und die Kraft der Gefühle oder die Suche nach den Quellen des Lebens gegen eine energetische Massage bei Ricardo einzutauschen. Sie würden es nicht bereuen.


  »Jetzt noch den Nacken«, sagte Ricardo, als Kaya sich gerade wünschte, er möge niemals aufhören, ihre Schulterpartie zu behandeln. »Bitte mal hinsetzen.«


  Leicht benommen von der Behandlung setzte sie sich auf die Kante der Liege und ließ die Beine baumeln.


  Schweigend trat Ricardo hinter sie und strich mit seinen sanften Fingern über ihren Hals. Kaya überkam eine Gänsehaut. Hoffentlich merkte er das nicht.


  »Schon gehört, was bei uns am Strand gefunden wurde?«, fragte Ricardo unvermittelt.


  Kaya horchte auf. Unwillkürlich spannte sie die Muskeln an. »Nee. Was denn?«


  »Locker lassen«, sagte der Masseur. »Zwei tote Frauen im Strandkorb.«


  Kaya gab sich unwissend. »Wie, zwei tote Frauen im Strandkorb?«


  »Ricklef Reimers hat sie gestern Morgen gefunden.«


  »Ricklef Reimers? Wer ist das?«


  »Ein Strandkorbvermieter in Loog. Ihm gehört der Korb, in dem die Leichen saßen.« Ricardo tupfte ein paar Tropfen Franzbranntwein auf Kayas Rücken. »Beide Frauen waren Klientinnen des Hauses der Inneren Mitte.« Er stellte die Flasche geräuschvoll auf einem Regal ab. »Und beide hatten Jannes Aldag als Therapeuten. Komisch, was?«


  


  4. Kapitel


  Kaya hatte schlecht geschlafen. Als sie am nächsten Morgen erwachte, fühlte ihr Schädel sich an wie ein Sack Kartoffeln. Mühsam öffnete sie die Lider. Das Erste, was sie bewusst wahrnahm, war die Zeitung von gestern, die auf dem kleinen Tisch am Fenster lag.


  Auf dem Rückweg vom Haus der Inneren Mitte hatte sie die Ausgabe mit der sensationslüsternen Schlagzeile an einem Kiosk gekauft. Doch mit dem Lesen hatte sie sich gedulden müssen. Nach dem gemeinsamen Abendessen hatte sie mit ihren Freundinnen und Tante Leenke noch ein Glas Wein getrunken und bis in den späten Abend hinein geklönt. Erst kurz vorm Einschlafen war sie dazu gekommen, sich den Artikel durchzulesen, und ihr Unterbewusstsein hatte sich offenbar über Nacht so intensiv damit beschäftigt, dass es nicht zur Ruhe gekommen war.


  Der Fall gab der Polizei Rätsel auf, hieß es in dem Bericht. Der Redakteur stellte das tragische Ereignis so dar, als handle es sich zweifelsfrei um einen gemeinschaftlich begangenen Suizid. Die Frage war nur: Wo war der Abschiedsbrief der Frauen abgeblieben? Hatte ihn möglicherweise der Wind ins Meer geweht?


  Die Kripo selbst äußerte sich zurzeit noch nicht konkret. Sie verwies auf die laufenden Ermittlungen. Dem Sprecher der Behörde war jedoch sichtlich daran gelegen, den Verdacht, es könne sich ein Mörder auf der Insel herumtreiben, auszuräumen, bevor er überhaupt ausgesprochen wurde.


  Unterstützung erhielt er von Pidder Bohm. Unterschwellig, doch plump genug brachte der Mitarbeiter des Tourismusbüros zum Ausdruck, dass er im ganz unwahrscheinlichen Fall eines Doppelmordes einen Rückgang der Urlauberzahlen auf Juist befürchte und daher die Selbstmordthese favorisiere. Der Redakteur zitierte den Mann mit den Worten, er hoffe, dass das Haus der Inneren Mitte maßgeblich zur Aufklärung der Todesfälle beitragen könne, wenn die Betreiber dieser Einrichtung nur erst den Schock über die Suizide der zwei langjährigen Klientinnen überwunden hätten.


  Alle Außenstehenden – die Inselpolizei, das Tourismusbüro und die örtliche Redaktion – schienen an einem Strang zu ziehen. Das gemeinschaftliche Ziel hieß unverkennbar: Kein Schatten über Töwerland!


  War so viel Eintracht nicht ein untrügliches Zeichen dafür, dass hier etwas nicht stimmte? Wo war die Stellungnahme von Jannes Aldag und seinen Kollegen? Warum hatte der Redakteur diejenigen, die es doch angeblich am meisten betraf, nicht zu Wort kommen lassen? Warum diese einseitige Berichterstattung?


  Kayas Instinkt erwachte, und mit jedem Gedanken, den sie auf den Fall verwendete, zog es sie tiefer hinein. Sie würde keine Ruhe finden, solange sie nicht in Erfahrung gebracht hatte, warum und wie die Frauen gestorben waren – ob durch eigene oder durch fremde Hand.


  Auf dem Weg zum Restaurant, in dem die Frühaufsteherin Leenke sie und ihre Freundinnen sicher schon erwartete, legte Kaya sich eine Strategie zurecht. Bis zum Mittagessen hatte sie heute frei, ihr erstes Seminar begann um vierzehn Uhr. Sie würde den Vormittag gut zu nutzen wissen. Wie hieß der Strandkorbvermieter noch, von dem Ricardo gesprochen hatte? Reimers. Ricklef Reimers.


  Tante Leenke winkte ihr durch die offen stehende Tür zu. Sie saß bei Tee und Brötchen an einem reich gedeckten Tisch im Halbschatten auf der Terrasse. Fröhlich schwenkte sie den Brötchenkorb durch die Luft. In ihrer Fürsorglichkeit hatte sie auch für ihre Großnichte schon Körnerbrötchen, Butter und Marmelade beschafft.


  Ela war noch nicht zu sehen, doch Inka stand am Büfett, eine Müslischale in der Hand, und konnte sich nicht entscheiden, welche Zutaten sie sich mischen sollte.


  Kaya legte ihrer Freundin im Vorbeigehen den Arm um die Schulter und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Dann ging sie hinaus und setzte sich zu ihrer Großtante an den Tisch.


  »Ausgeschlafen sieht anders aus«, frotzelte Leenke, die einen unverschämt munteren Eindruck machte.


  »Mir ist die halbe Nacht durch den Kopf gegangen, was in den Seminaren gestern besprochen wurde«, tat Kaya Leenkes Bemerkung ab. »Außerdem hab ich im Bett noch so ein spannendes Buch gelesen, dass ich eine Zeit lang nicht einschlafen konnte.«


  »Ach«, meinte Leenke, »das spannende Buch war nicht etwa die Zeitung mit dem Bericht über die toten Frauen?«


  »Du hast dir auch eine Zeitung gekauft?«, fragte Kaya mit Unschuldsmiene.


  »Was für eine Frage«, erwiderte Leenke. »Hast du mich jemals ohne Tageszeitung erlebt?«


  Inka stellte die Müslischüssel auf den Tisch und nahm neben Kaya Platz.


  »Hast du es doch noch geschafft, dich für eine Mischung zu entscheiden?«, witzelte Kaya und beugte sich so interessiert über die Schale wie ein Wesen von einem anderen Stern, das noch nie ein Joghurtmüsli mit Himbeeren und Walnüssen gesehen hat.


  »Lenk nicht ab«, ermahnte Leenke sie. »Es war der Zeitungsbericht über die Frauen, der dich nicht hat schlafen lassen, hab ich recht?«


  Kaya griff zum Brotmesser. »Ich glaube, es war Mord«, sagte sie bestimmt und schnitt energisch das Brötchen durch. »Falsch. Ich glaube es nicht nur, ich bin sicher.«


  Leenke stöhnte auf. »Wie gut, dass ich jetzt weiß, dass du in dieser Woche keine Langeweile haben wirst.«


  »Was macht dich so sicher, dass es ein Verbrechen war?«, fragte Inka. »Bist du dem Mörder schon auf den Fersen?«


  Leenke nahm den Schokomuffin in die Hand, den sie sich als Dessert vom Büfett mitgebracht hatte, und stand auf. »Bitte sei mir nicht böse, Miss Marple, aber ich mache gerade Urlaub. Ich tausche die tagesaktuellen Gruselgeschichten lieber gegen Sonne, Strand und Meer ein.« Sie wünschte den beiden Freundinnen einen entspannten Tag und stapfte davon.


  »Nimm dein Smartphone mit, wenn du am Strand spazieren gehst!«, rief Kaya ihr hinterher. »Nicht, dass dir auf einem abgelegenen Stück was passiert und niemand in der Nähe ist, der dir helfen kann.«


  Leenke kehrte noch einmal zurück und stützte sich auf Kayas Schulter. »Es ist nicht mein Smartphone, sondern dein aussortiertes Gerät, und was soll ich damit, wenn du keine Zeit hast, mir zu zeigen, wie das Ding funktioniert?«


  »Es ist doch eigentlich selbsterklärend«, meinte Kaya, »oder?«


  »Oder!«, erwiderte Leenke. »Vergiss nicht: Ich gehöre zur Generation Wählscheibentelefon.« Hoch erhobenen Hauptes stapfte sie davon.


  »Ich hör mir deine Gruselgeschichten gerne an«, sagte Inka, als Leenke im Haus verschwunden war. »Erzähl, ich bin gespannt!«


  Kaya beugte sich zu ihrer Freundin hinüber und erzählte ihr, was sie in der Zeitung gelesen hatte. »Es stand nicht allzu viel drin, aber die Art, wie berichtet wurde, ist aufschlussreich.«


  Die Kellnerin kam an ihrem Tisch vorbei. »Darf es hier noch Tee oder Kaffee sein?«


  »Danke, ja. Wir nehmen gleich die ganze Kanne«, beschloss Kaya und zeigte auf den Tee. Dann fuhr sie fort. »Das Obduktionsergebnis war bei Redaktionsschluss noch nicht bekannt. Soweit man bisher weiß, ist keine Fremdeinwirkung erkennbar. Allerdings wurde auch bei keiner der beiden Frauen ein Abschiedsbrief gefunden, und es gibt keine Vermutung darüber, wie die beiden sich umgebracht haben sollen. Damit wäre also im Prinzip alles offen. Und trotzdem tun sie so, als käme nur ein Selbstmord infrage. Die Möglichkeit, dass die Frauen überhaupt nicht vorhatten, zu sterben, wird gar nicht erwähnt. Ich hab das Gefühl, da wird was vertuscht!«


  Inka überlegte. »Das kann ich nachvollziehen.«


  »Ich bin sicher, dass wir es nicht mit einem gemeinschaftlichen Selbstmord zu tun haben, sondern mit Mord. Nur ist ein Doppelmord natürlich auf dieser Insel politisch nicht erwünscht. Frag mal die Tourismusbehörde!«


  Inka lachte. »Du sprichst in der Wir-Form. Weiß die Polizei schon, was für eine leidenschaftliche Schnüffelnase sie an ihrer Seite hat?«


  Kaya grinste.


  Plötzlich wurde Inka hektisch. »Du, ich muss los. Um zehn muss ich im Seminarraum sein. Hypnosetherapie bei Jannes Aldag steht bei mir wieder auf dem Programm. Und weißt du was: Ich glaub, es fängt schon an zu wirken. Letzte Nacht hab ich überhaupt nichts geträumt.«


  »Überhaupt nichts?« Kaya runzelte die Stirn. »Das wäre mir zu wenig.«


  Bevor sie sich verabschiedeten, erinnerte Kaya sich an das, was Ricardo ihr gestern am Ende des Massagetermins verraten hatte. »Inka«, sagte sie und fasste ihre Freundin am Arm, »bei allem Respekt vor Jannes – pass ein bisschen auf dich auf. Er hat auch die beiden Frauen therapiert.«


  


  ***


  


  Kaya wollte keine Zeit mit Suchen vergeuden. Vor ihr auf dem Piratenpad lief ein Pärchen, das mit Badetaschen und Strandtüchern ausgestattet war. Sie holte auf, hielt sich dann auf gleicher Höhe mit den beiden und fragte, ob sie wüssten, wo Ricklef Reimers zu finden sei.


  »Der sitzt gleich hinter den Dünen«, erklärte ihr die Frau. »Sie laufen direkt auf seine Hütte zu. Gar nicht zu verfehlen.«


  Kaya bedankte sich und legte zu.


  Ricklef saß auf einem uralten wackeligen Stuhl aus sonnengebleichtem gelbem Kunststoffgeflecht, der vor dem blau lackierten Holzhäuschen stand, und war in die Tageszeitung vertieft. Er bemerkte Kaya erst, als ihr Schatten auf die aufgeschlagene Seite fiel.


  Kaya plauderte munter drauflos, wie schön es auf der Insel sei. Sie sei zum ersten Mal hier, habe schon immer von Juist geträumt und wolle diesen Bilderbuchtag im Strandkorb genießen. Umständlich kramte sie nach ihrem Portemonnaie, das sie weit unten in ihrem Rucksack verstaut hatte, und holte einen Geldschein heraus.


  Ricklef gab ihr das Wechselgeld zurück, und sie tat, als wollte sie zum Strandkorb gehen. Doch nach zwei, drei Schritten stoppte sie und kehrte zurück. Mit ausgestrecktem Arm deutete sie auf die Zeitung, die neben seinem Stuhl lag. »Steht was über die Frauen drin?«


  Ricklef wusste sofort, von wem sie sprach. Neben den Wetterprognosen für die nächsten Tage gab es zurzeit auf der Insel nur dieses eine Gesprächsthema. »Heute nicht viel«, erwiderte er. »Ein kleiner Artikel auf Seite drei. Gibt noch nichts Neues.«


  »Es war hoffentlich keiner von Ihren Körben, in dem die Frauen gefunden wurden?«, fragte Kaya scheinheilig.


  Ricklef druckste herum. Ganz Ostfriese, waren Lügen und Ausreden offenbar seine Sache nicht. Entweder raus mit der Sprache, hieß die Devise, oder aber Klappe halten.


  Der Strandkorbvermieter ging einen Schritt näher an Kaya heran. »Die ganze Nacht haben die zwei in meiner Nummer dreizehn gesessen. Ausgerechnet die Dreizehn! Gestorben sind sie gegen elf Uhr oder Mitternacht.« Er machte eine Pause und ließ seine Worte auf Kaya wirken.


  Die Vorstellung, dass Romantiker bei einem nächtlichen Strandspaziergang auf zwei tote Frauen hätten stoßen können, erschien Kaya gespenstisch.


  »Ich wollte meinen Namen nicht in der Zeitung sehen«, setzte Ricklef fort. »Ist nicht gut fürs Geschäft. Aber inzwischen hat es sich sowieso überall auf der Insel herumgesprochen, bei wem die Frauen gefunden wurden. Und wissen Sie was?« Ricklef ging noch ein paar Zentimeter auf sie zu. »Wenn Sie mich fragen: Das war kein Selbstmord.«


  Kaya riss die Augen auf. »Sie meinen, das war Mord?!«


  Er presste die Lippen zusammen und nickte.


  »Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Jemand hat die Spuren verwischt.«


  »Was denn für Spuren?«, fragte Kaya.


  »Na, die Fußabdrücke natürlich.«


  »In dem tiefen Sand sind aber doch sowieso kaum Abdrücke zu sehen«, meinte Kaya. »Und den Rest erledigt der Wind.«


  »Klar, natürlich. Anhand der Vertiefungen im Sand kann die Polizei normalerweise höchstens noch die Schuhgröße schätzen. Aber hier hat jemand ganz gezielt alles eingeebnet. Sah aus, als hätte er den Sand im Bereich rund um den Korb mit ’ner Schaufel glatt gezogen.«


  Kaya überlegte kurz. »Gibt es schon einen Verdacht, wer dahinterstecken kann?«, fragte sie neugierig.


  Ricklef verzog den Mund. »Eins steht fest: Von den beiden Frauen war es keine. Und Geister haben wir auf Töwerland nicht. Aber irgendwer muss es ja gewesen sein.«


  


  ***


  


  Jendrik Holthusen trat auf den Balkon seines Hotelzimmers. Über die Dünen hinweg hatte er freien Blick aufs Meer. Beim Anblick der Segelboote, die am frühen Morgen vereinzelt vor der Insel kreuzten, dachte er darüber nach, wie praktisch es wäre, wenn er sich eine Villa auf Juist in repräsentativer Lage zulegen würde. Es ging doch nichts über ein komfortables Zuhause; er lebte viel zu oft in Hotels.


  Wenn er mit seinem Geschäftsflieger zwischen Hamburg und London pendelte, bot es sich geradezu an, gelegentlich einen kurzen Stopp auf dieser Insel einzulegen. Die fast unwirkliche Ruhe, die auf Töwerland herrschte, war ein idealer Ausgleich zu der Hektik der beiden Metropolen, in denen sich der wesentliche Teil seines Lebens abspielte. Hier konnte er ungestört neue Konzepte ausarbeiten, die ihm weitere Milliönchen in die Kasse spülen würden. Und ja, auch er hatte ab und zu eine romantische Ader und genoss den Charme eines Eilands, das in einer vergangenen Zeit stehengeblieben war. Fehlte dann nur noch eine kleine Prinzessin, die ihm die einsamen Nächte auf Juist versüßte.


  Wenn er nur erst die Sache mit diesem eindrucksvollen Gebäude am Rand von Loog über die Bühne gebracht hatte ... Nach den tragischen Ereignissen um die zwei Klientinnen des Hauses der Inneren Mitte, die leider, leider das Zeitliche hatten segnen müssen, sollte einer Einigung mit Liane Winkler kaum noch etwas im Wege stehen. Auch wenn die Immobilienbesitzerin es ihm gegenüber noch nicht offen aussprechen wollte – aus der Unterredung mit ihr gestern Nachmittag hatte er herausgehört, dass sie einzuknicken begann.


  In den nächsten Tagen würde er noch einen Schritt weitergehen. Anstelle der Unterzeichnung des Mietvertrages würde er ihr ganz überraschend den Kauf des Hauses anbieten. Noch wusste die attraktive Mittfünfzigerin aus angesehener Bremer Familie nicht, dass dieses Gebäude bald ihm gehören würde. Holthusen lachte in sich hinein. In den vergangenen Jahren hatte er gelernt, wie man Menschen dahin brachte, wohin man sie haben wollte. Und die Summe, die ihm vorschwebte, würde selbst eine Liane Winkler nicht ausschlagen können.


  Er zuckte zusammen. Auf dem Balkon hatte er das Klopfen an der Zimmertür nicht gehört, doch jetzt vernahm er eine helle Frauenstimme hinter seinem Rücken.


  »Hallo? Herr Holthusen?«


  Er wandte sich um.


  Die Hotelangestellte rollte einen Servierwagen durch den Wohnraum der Suite. Er quoll über vor Platten und Schälchen mit maritimen Gaumenfreuden. Vor der Balkontür blieb das Mädchen stehen.


  »Darf ich servieren?«, fragte sie höflich.


  Holthusen nickte. Er erwartete Raik Appel zum Brunch, seinen Adlatus, der auf Juist den Weg für ihn ebnen sollte. In den zwei Jahren, die sie zusammenarbeiteten, hatte er Raik Pünktlichkeit beigebracht. Das bedeutete, dass sein Mann für besondere Aufgaben in exakt einer Viertelstunde bei ihm eintreffen würde.


  Holthusen ging ins Zimmer, damit das Mädchen mit seiner Arbeit beginnen konnte. Er stellte sich neben der Balkontür auf und beobachtete die junge Frau.


  Ihr schien bewusst zu sein, dass er jede ihrer Bewegungen verfolgte. Geschmeidig wie eine Löwin lief sie hin und her und verteilte die Delikatessen auf dem Tisch. Sie warf ihm einen Blick aus dem Augenwinkel zu.


  Wenn er die Wahl hätte zwischen Liane Winkler und diesem Mädchen hier, für welche der beiden würde er sich entscheiden? Was für eine Frage! Er würde alle beide nehmen. Auf nichts verzichten, so lautete sein Motto, seit es ihm gelungen war, in eine Gesellschaft vorzudringen, in die nicht jeder Zutritt hatte.


  Konzentriert blickte die Serviererin über den Tisch. Dann nickte sie zufrieden und wandte sich zu Holthusen um. »Wenn noch etwas fehlen sollte, rufen Sie bitte an«, sagte sie. Sie legte die Hände auf den Griff des Wagens und schob ihn an.


  Holthusen ging eilig ein paar Schritte voraus und hielt von der anderen Seite dagegen. Er setzte seinen Gewinnerblick auf. »Wo trifft man Sie am Abend an?«, hauchte er der jungen Frau über den Wagen hinweg zu.


  Ihre hellblauen Augen strahlten ihn an. Lächelte sie nicht wie eine Fee? Holthusen lief das Wasser im Mund zusammen.


  »Am ehesten trifft man mich dort, wo Sie niemals hingehen würden«, erwiderte sie gelassen und stieß ihm den Wagen gegen die Knie.


  Holthusen verzichtete darauf, ihr das Trinkgeld zuzustecken, das in seiner Hosentasche klimperte. »Miese Kröte«, raunte er ihr hinterher.


  Wo blieb Raik? Er ging zurück auf den Balkon, umklammerte die Brüstung fest mit beiden Händen und dachte über seine Pläne nach.


  Auf sein Konto gingen die beiden Frauen nicht. Er konnte sich nicht erklären, wie das hatte passieren können, ausgerechnet jetzt, wo es ihm so gelegen kam. Hatte er es herbeigesehnt? Sollte er ein schlechtes Gewissen haben? Er lachte höhnisch in sich hinein. Letztlich war es völlig egal, wie es dazu gekommen war. Nur eins zählte: Was geschehen war, passte perfekt in seinen Plan.


  Das Schrillen des altmodischen Hoteltelefons, das auf dem Tisch im Zimmer stand, riss Holthusen aus seinen Gedanken. »Was gibt’s?«, rief er in den Hörer. Er war gereizt. Die zickige Serviererin hatte ihm die Stimmung verdorben.


  »Herr Appel ist eingetroffen«, informierte ihn die Rezeptionistin.


  »Soll hochkommen. Worauf wartet er noch?«, raunzte Holthusen und warf den Hörer auf die Gabel. Er stellte sich vor den Fernseher, der bei ihm ständig lief, wippte auf den Fußspitzen und ließ sich über die aktuellen Börsenkurse informieren.


  Das dezente Rauschen des Aufzugs kündigte Raiks Kommen an. Die Türen öffneten und schlossen sich. Der Aufzug setzte seine Fahrt fort.


  Raik pochte an die Tür. Das vereinbarte Signal: zweimal klopfen, Pause, dreimal klopfen, Pause, zweimal klopfen.


  Holthusen verharrte einen Moment im Raum. Raik sollte nicht denken, dass er nichts Besseres zu tun hatte, als auf ihn zu warten.


  Raik klopfte nochmals.


  Jetzt öffnete Holthusen ihm.


  Raik stürmte ins Zimmer, boxte Holthusen zum Schein in die Magengrube und schritt an ihm vorbei auf den Balkon, um den gedeckten Tisch zu bestaunen. Er rieb die Hände und drehte sich nach Holthusen um. »Los, komm! Willst du nicht mit mir anstoßen?«, fragte er aufgeräumt.


  Holthusen schenkte verhalten Champagner ein und reichte Raik eins der Gläser. Er ließ den hageren Mann mit dem weißblonden Haar nicht aus den Augen.


  Raik stand da mit seinem unverwüstlichen Schönwettergesicht. »Du hast es in der Zeitung gelesen?«


  »Das mit den Frauen, meinst du?«


  Raik nickte nicht. Er sprach kein Wort. Sein Grinsen schien wie in Stein gemeißelt, und sein stolzer Blick durchbohrte Holthusen.


  Holthusen wurde blass. Er deutete mit dem Finger auf Raik. »Das warst du?«, fragte er gedehnt.


  Raik löste sich langsam aus seiner Starre. »Willst du mehr davon?« Er fragte, als ginge es um eine Ware, die man nur bestellen musste.


  Es dauerte einige Augenblicke, bis Holthusen sich wieder gefangen hatte. Er verzog den Mund zu einem schrägen Grinsen. »Wie hast du das gemacht?«


  »Betriebsgeheimnis.«


  Holthusen legte den Kopf schief. »Was hast du denn noch so drauf?«


  Raik prostete Holthusen zu und ließ den Champagner die Kehle hinunterrollen. »Was ist es dir wert?«


  Holthusen dachte nicht lange nach. Er holte ein Bündel Fünfhundert-Euro-Scheine aus der Hosentasche, das mit einer Klammer aus goldfarbenem Stahl zusammengehalten wurde. Bedächtig zählte er einige Scheine ab, zog sie aus dem Bündel heraus und legte sie vor Raik auf den Tisch.


  Der nahm sie mit Stirnrunzeln entgegen und zählte nach: »Ist das für die bereits geleistete Arbeit«, fragte er und sah Holthusen von unten nach oben an, »oder für das Gesamtpaket?«


  »Kommt aufs Paket an«, erwiderte Holthusen. »Abgerechnet wird zum Schluss.«


  


  5. Kapitel


  Ein Blick auf die dicken, öligen Fliegenbeine in Mirandas Wimpernkranz genügte Gitte, um zu erkennen, dass ihre Mitarbeiterin heute Morgen wasserfeste Wimperntusche aufgetragen hatte.


  Mirandas Lächeln wirkte hölzern, ihre Bewegungen waren fahrig, und sie wich dem Augenkontakt mit ihrer Chefin aus, wo immer es ging. Aber Gitte kannte sie lange genug, um ihr anzusehen, dass etwas auf ihr lastete.


  »Ist es die Geschichte mit Astrid und Sibylle?«, fragte sie und setzte sich auf den Schreibtisch der Sekretärin, wie eine besorgte Krankenschwester sich auf der Bettkante einer deprimierten Patientin niederlässt.


  »Es nimmt einfach kein Ende.« Miranda schob ihr die aufgeschlagene Zeitung hin. »Wenigstens wird der Shitstorm diesmal nicht gleich auf der Titelseite losgelassen«, sagte sie trotzig, als ob das ein Trost sein könnte.


  Gitte überflog den Artikel und schob das Blatt wieder Miranda zu. »Die Leute reden über Jannes, aber letztlich ist ihm nichts nachzuweisen.« Sie blickte ihre Mitarbeiterin eindringlich an.


  »Was man zwischen den Zeilen lesen kann, ist aber mehr als eindeutig«, gab Miranda zu bedenken. »Da steht nichts anderes als: ›Hätte Jannes genauer hingesehen ...‹ Solange er zum Team gehört, wird es in unserem Haus keine Ruhe mehr geben. Müsste er sich nach dieser Sache nicht zurückziehen? Wenigstens so lange, bis geklärt wurde, ob es sich wirklich um Selbstmord handelt?«


  Gitte wurde unruhig. Miranda hatte recht: Alle Seiten waren bemüht, den Tod der beiden Frauen als vorhersehbaren Verlauf zweier Fälle von mehr oder weniger offensichtlicher Depression darzustellen. Und alle meinten, dass Jannes Aldag dieses tragische Ende hätte verhindern können, denn ihm allein hatten die Klientinnen sich anvertraut.


  Noch glaubte sie nicht an das Versagen ihres Kollegen. Aber Jannes machte es Godo und ihr nicht leicht, mit der Situation umzugehen. Er ging ihnen aus dem Weg und zog sich völlig in sich zurück. Manchmal hatte sie den Eindruck, er könnte jetzt selbst einen Therapeuten brauchen.


  Dass er sich Godo nicht anvertrauen wollte, war nicht verwunderlich. Die Chemie zwischen den beiden hatte noch nie gestimmt. Aber warum redete er nicht mit ihr? Hatte er Gewissensbisse, die er nicht offenbaren wollte, oder erdrückten ihn die Vorwürfe so sehr, dass er nicht darüber reden konnte?


  Eines stand fest: Sie brauchten dringend Klarheit darüber, wie die Frauen ums Leben gekommen waren. Wenn die Gerüchte sich weiter verselbstständigten, würde Jannes nicht mehr lange im Team zu halten sein.


  »Das Obduktionsergebnis wird sicher bald veröffentlicht«, versuchte Gitte, Miranda und sich selbst Mut zuzusprechen. »Dann sehen wir weiter.«


  Miranda blätterte in einem Seminarkatalog herum und schlug ihn auf der Seite auf, auf der ein Kurs von Jannes vorgestellt wurde. ›Durch Meditation zu dir selbst‹, lautete der Titel. Miranda pochte mit dem Finger auf die Beschreibung. »Veranstaltungen wie diese haben Astrid und Sibylle massenweise bei ihm besucht«, sagte sie. »Was hat Jannes da mit ihnen angestellt?«


  Gitte zuckte mit den Schultern. »Was soll er denn angestellt haben?« Ihre Blicke wurden finster und ließen Miranda nicht los. »Willst du etwa sagen«, raunte sie, »du hältst Jannes für fähig, die beiden durch das, was er ihnen vermittelt hat, in den Tod getrieben zu haben?«


  Miranda schien verzweifelt. »Sag mir doch, was ich den Leuten raten soll, die sich für Jannes’ Kurse anmelden wollen! Soll ich denen etwa sagen: Achtung, kann tödlich sein?«


  Gitte schwieg.


  Miranda schlug den Katalog zu und pfefferte ihn in eine Ecke. »Wie konnte das passieren?«


  »Wie konnte was passieren?«, fragte eine verdrossene Stimme. Jannes Aldag stand an den Türrahmen gelehnt.


  Hatte er einen Teil ihres Gesprächs belauscht? Gitte rutschte von der Schreibtischkante und ging auf ihn zu. »Wir beide sollten mal miteinander reden«, sagte sie. »Lass uns in mein Büro gehen.«


  Er wich keinen Millimeter zur Seite, als sie sich an ihm vorbei aus dem Raum drängte. Ob er ihr folgen würde? Jannes war kein Mann, der sich etwas befehlen ließ, und den kollegialen Austausch hatte er auch nicht erfunden. Wenn es um Themen ging, die ihm nicht behagten, musste man ihn dreimal bitten.


  Während sie den gefliesten Eingangsbereich durchschritt, vernahm sie keinen Laut hinter sich. Sie wusste nicht, ob Jannes auf seinen Sneakers hinter ihr herschlich oder ob er in der Tür des Sekretariats stehen geblieben war. Im Geiste hörte sie das spöttische »Na, Frau Controlletti?«, das er von sich geben würde, sollte sie sich jetzt nach ihm umdrehen. Sie zwang sich dazu, geradeaus zu gucken, und bog in den Gang ein, in dem ihre Büros lagen. Auf dem Holzbohlenparkett knarzten Jannes’ Schritte. Gitte atmete auf.


  Ihr Blick fiel auf den bronzenen Buddha, der an der Wand zwischen den beiden Büros stand. Er ruhte auf einer schwarzen Marmorsäule, lächelte unermüdlich und scherte sich den Teufel darum, dass er ein ewiger Streitpunkt zwischen Jannes und Godo war.


  Jannes hatte die Statue in einer Galerie für asiatische Kunst an der Ostsee erstanden. Die sündhaft teure Statue hatte er aus der Gemeinschaftskasse bezahlt, ohne sich die Genehmigung dafür von seinen Kollegen zu holen.


  Godo hatte vor Zorn gebebt, als die Figur angeliefert wurde. Jannes hatte das Donnerwetter wortlos über sich ergehen lassen. Dann hatte er sich an seinen Computer gesetzt und Godo per Mail eine Einladung zu seinem Wochenendseminar mit dem Titel ›Auf Buddhas Wegen zur Erleuchtung‹ geschickt.


  Gitte hielt Jannes die Bürotür auf. Bevor ihr Kollege eintrat, ging er zu der Statue, faltete die Hände vor der Brust zusammen und verneigte sich vor ihr. Zärtlich strich er Buddha über den Kopf. »Er lächelt mich an«, raunte er. »Er lächelt nur für mich.«


  »Pass auf, dass ihm nicht bald das Lächeln vergeht«, mahnte Gitte.


  Sie erntete einen fragenden Blick von Godo, der über seinen Schreibtisch gebeugt stand und die Szenerie durch die offen stehende Tür stumm beobachtete. Mit beiden Händen tastete er vorsichtig das Chaos an Broschüren und Blättern ab, die über die Tischplatte verstreut lagen.


  »Was suchst du?«, fragte Gitte.


  Godo antwortete etwas Unverständliches. Zwischen dem Gebrabbel ließ sich lediglich das Wort ›Lesebrille‹ identifizieren. Dann wies er mit der Nasenspitze auf Jannes, der nun im Raum stand. »Was gibt das?«, raunzte er.


  »Lass mal deine Fantasie spielen«, sagte Gitte, die wenig Lust hatte, sich auf die Zicken gleich zweier Kollegen einzulassen. »Was könnte sich daraus ergeben, wenn zwei nette Kollegen dein Büro betreten?«


  Sie deutete auf einen Stuhl und hoffte, dass Jannes das Zeichen verstand. Doch er zog es vor, so unverrückbar im Raum zu verharren wie die schwarze Marmorsäule mit seinem Buddha auf dem Gang.


  »Habt ihr die Zeitung von heute gelesen?«, fragte Gitte. Ihr Blick wechselte von einem Kollegen zum anderen.


  »Hast du sie denn gelesen?«, fragte Godo lapidar zurück.


  »Wir sollten eine Pressekonferenz geben«, schlug Gitte vor. »Wir müssen was tun. An die Öffentlichkeit gehen.«


  »Wozu soll das gut sein?« Godo schob eine Hand unter einen Packen Zeitschriften. Triumphierend zog er seine zusammengeklappte Lesebrille hervor. Die obersten Illustrierten, zwei Fachzeitschriften für spirituelle Psychologie, rutschten vom Stapel und gaben den Blick auf den neuesten Playboy frei. Godo beeilte sich, die anderen Magazine wieder darüberzulegen. Dann verschanzte er sich hinter seinem Monitor und ließ die Finger über die Tastatur fliegen.


  Gitte tat ihm nicht den Gefallen, vorzugeben, sie hätte nichts bemerkt. Sie schlug die Beine übereinander, stützte ihre verschränkten Arme auf die Schreibtischplatte und blickte Godo schräg von der Seite an. »Ich frage dich noch einmal, Godo: Hast du heute außer in das Häschenmagazin auch mal einen Blick in die Tageszeitung geworfen? Und du, Jannes, hast du mitbekommen, was sie berichten? Wenn ja: Was schlagt ihr vor, wie wir den Gerüchten entgegentreten? Oder wollt ihr das weiter so laufen lassen?«


  Godo nahm die Hände von der Tastatur. »Du hast wirklich die Zeitung gelesen? Aus eigenem Antrieb? Jannes, kannst du diesen Tag bitte mal auf dem Wandkalender markieren?«


  Jannes war nicht zu Späßen aufgelegt. »Was dieser dämliche Redakteur schreibt, ist Schwachsinn«, rief er aus. »All diese Gerüchte über die unseriösen Seminare des verantwortungslosen Therapeuten Jannes Aldag hat er doch selbst in die Welt gesetzt. Irgendwas muss er ja schreiben, und wenn er sonst nichts über den Fall weiß ...«


  »Aber die Leute fangen an, zu glauben, was in der Zeitung steht«, redete Gitte eindringlich auf die beiden Männer ein. »Auch wenn sie sich auf dich allein eingeschossen haben, Jannes, fällt es letztlich auf uns alle zurück. Wir machen uns unglaubwürdig, wenn wir überhaupt nicht reagieren.« Entrüstet sah sie ihre Kollegen an. »Die Akzeptanz für unsere Arbeit bröckelt, und euch scheint das völlig egal zu sein.«


  Godo beugte sich über seine Schreibtischschublade und kramte konzentriert darin herum. Jannes zeichnete mit einer Fußspitze auf dem Parkett die Umrisse einer hohen, schmalen Blumenvase nach, die auf der Fensterbank stand, von der Mittagssonne beschienen wurde und einen langen Schatten auf das Parkett warf.


  Gitte schlug sich resigniert mit beiden Händen auf die Schenkel. »Ich gehe in die Mittagspause. Der Tag ist zu schön für Ärger und schlechte Laune.« Die Klinke in der Hand, drehte sie sich noch einmal zu ihren Kollegen um.


  »Macht euch bitte keine Sorgen um eure Zukunft«, sagte sie leichthin. »Ich hab schon eine Idee für euch beide für die Zeit nach der Schließung des Hauses der Inneren Mitte.«


  Godo, der sich mit einem weichen Wischtuch am Display seines Monitors zu schaffen machte, hielt inne und guckte über den Brillenrand hinweg interessiert zu ihr hinüber. »Ja? Was denn?«


  »Eine Seminarreihe für eine ganz neue Zielgruppe. Mit dem Titel ›Männer im Spannungsfeld zwischen Playboy und Buddha.‹«


  


  ***


  


  Nach dem kleinen Klönschnack mit Ricklef Reimers hatte Kaya es sich in ihrem Strandkorb bequem gemacht. Sie vertiefte sich in einen Ostfrieslandkrimi, war aber nur mit halbem Herzen dabei und unterbrach die Lektüre immer wieder. Zu viele Gedanken kreisten in ihrem Kopf.


  Ab und zu machte sie kleine Spaziergänge. Meist lief sie am Wasser entlang, zuletzt strolchte sie an den Dünen vorbei, zwischen dem Strandaufgang, der in den Piratenpad mündete, und dem, der zur Domäne Loog führte. Von einem erhöhten Punkt am Dünenrand aus hatte sie einen guten Einblick auf die Fläche, an der Ricklefs Korb Nummer dreizehn gestanden hatte. Noch immer war die Stelle frei, als stünde sie unter einem unsichtbaren Schutz.


  Die Polizei hatte den Strandkorb einige Stunden nach der Bergung der Leichen abtransportiert, um nach Spuren zu suchen, die auf die näheren Todesumstände oder auf einen Täter hindeuten könnten. Ricklef hatte darauf verzichtet, einen anderen Korb dorthin zu stellen. Wer hätte auch auf dem Flecken sitzen mögen, an dem kurz zuvor zwei Frauen auf mysteriöse Weise ihr Leben gelassen hatten?


  Kaya löste sich von der Betrachtung dieses Unglücksortes. Es war an der Zeit, sich mit Inka zu treffen. Sie hatten sich für zwölf Uhr auf der hölzernen Aussichtsplattform am Piratenpad verabredet. Erwartungsgemäß traf Kaya als Erste ein. Die Seminare dauerten meist ein paar Minuten länger als geplant.


  Kaya stieg die Holztreppe zur Plattform hinauf. Der Blick von hier oben war atemberaubend. Die Dünenlandschaft, die See, der Himmel ... Sie dachte an Tante Leenkes Worte auf der Fähre, zum Wohlbefinden reichten doch ein Strandspaziergang und gesunder Menschenverstand.


  Wie würde die Welt aussehen, wenn alle Menschen das Glück hätten, in solch einer Idylle zu leben? Wenn es keine Hektik und keinen Zeitdruck gäbe? Wären Institutionen wie das Haus der Inneren Mitte dann überflüssig?


  »Moin, Kaya!«


  Der Wind wehte Kaya die Worte ins Ohr. Sie wandte sich suchend um.


  Gitte winkte ihr vom Holzbohlenweg aus zu. »Wie geht’s dir? Hast du hier Wurzeln geschlagen?« Die Therapeutin stieg zu ihr hinauf.


  »Kann man so sagen«, gestand Kaya. »Ich glaub, ich hab mich in Juist verliebt. Ich stelle mir gerade vor, ich könnte auf dieser Plattform eine Hütte errichten und für immer hier einziehen.«


  Gitte wiegte den Kopf. »Wenn du gern auf fließendes Wasser und Elektrizität verzichtest«, meinte sie und zwinkerte Kaya zu. »Und im Winter dürfte es ein bisschen ungemütlich werden. Ist eine zugige Ecke hier oben.«


  »Okay, dann wird’s nur eine Sommerhütte«, lenkte Kaya ein. Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und wandte sich wieder der Seeseite zu. »Ist das da hinten nicht Ricardo?«, fragte sie und zeigte auf einen Mann, der abseits vom Urlauberpulk im Sand hockte. Er unterhielt sich intensiv mit einer Frau, die ihm gegenübersaß. Kaya kniff die Augen zusammen. – Das war doch Ela! Sie hatte ihr gar nicht erzählt, dass sie einen Termin mit Ricardo hatte.


  Gitte hielt sich die Hand über die Stirn, um nicht in die Sonne blinzeln zu müssen. »Stimmt, das ist Ricardo«, sagte sie. »Er hat heute Strandkurse mit zwei oder drei Klientinnen.«


  Kaya konnte ihren Blick nicht von dem Physiotherapeuten wenden. Wie er da saß und gestikulierte. Seine ausdrucksstarken, geschmeidigen Bewegungen ... Der Mann hatte etwas an sich, das sie faszinierte. Wie intensiv er sich mit Ela unterhielt! Jetzt strich er ihr über den Arm und sein Gesicht kam dem von Ela unverschämt nah.


  Kaya erwischte sich dabei, dass sie einen Stich spürte. Am liebsten wäre sie sofort zu den beiden gelaufen und hätte dazwischengefunkt. War das, was er da abhielt, wirklich ein Kurs? Es sah eher wie ein privates Treffen aus. Dabei war er doch ihr Ricardo, sie hatte ihn zuerst entdeckt!


  »Was für Strandkurse gibt er denn?«, fragte sie ein wenig mürrisch. »Ich dachte, er ist Masseur?«


  »Er ist Physiotherapeut, aber er wäre so gerne mehr«, erklärte Gitte und sah nicht weniger intensiv zu Ricardo hinüber als Kaya. »Er ist ein ganz spezieller Fall«, sagte sie halblaut.


  Die Aussage weckte Kayas Neugier. Vielleicht war auch Ricardo eine Reportage wert? Dafür müsste sie ihn interviewen. Das gäbe ihr Gelegenheit, ein paar Stunden mit ihm allein zu sein, und dann ... Der Gedanke prickelte. »Inwiefern speziell?«, hakte sie nach.


  Gitte zögerte. »Eigentlich reden wir nicht darüber.«


  »Wie gut, dass es das Wort ›eigentlich‹ gibt«, provozierte Kaya sie. Dann fuhr sie gespielt vorwurfsvoll fort. »Ein bisschen unfair ist das schon. Erst machst du mich neugierig, dann kommt der Rückzieher, und ich darf nun raten, was Ricardo so geheimnisvoll macht. Vergiss nicht, er ist mein Therapeut. Was soll ich denn jetzt von ihm denken?«


  »Keine Angst, er ist nicht gefährlich«, beruhigte Gitte sie lachend. »Er ist ein richtig lieber Kerl, und seine Arbeit macht er ganz hervorragend.«


  »Aber?«


  Gitte wägte ihre Worte ab. »Er möchte so gerne das machen, was Jannes, Godo und ich tun. Er möchte Lebensberater sein und den Menschen helfen, ihren Weg zu finden. Sein Traum ist es, als gleichberechtigter Therapeut auf einer Stufe mit uns zu stehen.«


  »Aber um dahin zu kommen, fehlt ihm die Ausbildung?«


  Gitte nickte. »Für ein Psychologiestudium erfüllt er nicht die Voraussetzungen, und durch die Heilpraktikerprüfung ist er zweimal durchgerauscht. Nach dem letzten vergeblichen Versuch hatte er solchen Frust, dass er alles hinschmeißen wollte. Davor wollten wir ihn unbedingt bewahren. Du musst wissen, wir haben ihn vor Jahren vom Strand aufgelesen.«


  Kaya runzelte die Stirn. »Willst du damit sagen, er wurde über Nacht an Land geschwemmt, und ihr habt ihn mit dem Strandgut eingesammelt?«


  »So ungefähr. Er kam aus dem Nichts, und wir wollten ihn nicht wieder dahin verschwinden lassen. Also haben wir ihm über die Physiotherapie hinaus eine Weiterbildung in Hypnose spendiert.«


  »Hypnose?«, wiederholte Kaya ungläubig.


  »Jannes hat ihn darin ausgebildet. Er hat eine ganz spezielle Vorgehensweise, die er Ricardo beigebracht hat, und Ricardo ist ein echtes Talent. Er hat schon vielen Klientinnen geholfen, mit Alltagsproblemen oder sogar mit Phobien gelassener umzugehen.«


  Kaya wurde unsicher. Sie sah zu Ela hinüber. »Was die beiden gerade machen, sieht aber nicht nach Hypnose aus.«


  »Eifersüchtig?«, fragte Gitte und knuffte Kaya in die Seite.


  


  6. Kapitel


  Nach dem Abendessen leerte sich das Restaurant des Hotels langsam wieder. Tisch für Tisch erhoben sich die Gäste. Einige ließen sich zu einem Absacker auf einem der bequemen Liegestühle im Hotelgarten nieder oder brachen zu einem Abendspaziergang auf, andere zogen sich auf ihre Zimmer zurück.


  Auch Ela verabschiedete sich. »Ich will mich schon mal innerlich auf morgen vorbereiten. Ihr wisst ja, ich hab um zehn ein Strandseminar mit Jannes. Meditation mit dem Universum.«


  »Dann pass man bloß auf, dass es dich nicht zu weit zu den Sternen hinaufzieht«, ermahnte Leenke sie. »Nachher findest du den Weg nicht mehr zur Erde zurück.« Sie hielt ihr Caipirinhaglas mit den Fingern beider Hände vor die Lippen. Ab und zu nippte sie daran.


  »Was guckst du Inka und mich so skeptisch an, Tantchen?«, fragte Kaya, nachdem Ela sich verabschiedet hatte. »Erzähl, was liest du gerade in unseren Gesichtern?«


  »Och, nix. Ich guck nur mal so.« Leenke zog den Kopf zwischen die Schultern und versteckte sich hinter dem Cocktailglas.


  »Wie findest du uns denn nach drei Tagen intensiver spiritueller Arbeit?«, forderte Inka sie zu einer mutigeren Antwort heraus. »Haben die Gurus uns schon verhext?«


  »Das werde ich wohl erst merken, wenn wir wieder zu Hause sind«, murmelte Leenke. »Ich hoffe, das Haus hat eine Reklamationsabteilung, bei der ich notfalls beantragen kann, dass ihr wieder in den Ursprungszustand zurückversetzt werdet.«


  »Bisher hab ich noch nichts davon gehört, dass so eine Abteilung nötig wäre«, entgegnete Inka. »Aber vor dem Haus steht ein großer Briefkasten, in den die Angehörigen der Seminarteilnehmer ihre Dankesschreiben an die Therapeuten einwerfen können.« Sie zwinkerte Leenke zu.


  »Ich warte nur darauf, dass ihr mir Anlass dazu gebt«, konterte Leenke. Sie kniff die Lippen zusammen und klopfte mit ihrem Serviettenring auf den Tisch. »Ihr könnt mir erzählen, was ihr wollt, ich bleibe dabei: Wenn’s Ärger oder Probleme gibt – ein strammer Strandspaziergang bei Wind und Wetter, und man ist mit sich und der Welt wieder im Reinen.«


  »Strandspaziergang ist ein gutes Stichwort«, warf Kaya ein. »Lasst uns doch noch etwas unternehmen. Ich schlage vor, wir drehen eine kleine Runde, und zum Abschluss trinken wir einen Cocktail in einer gemütlichen Kneipe.«


  »Geht ihr beiden ruhig allein, aber passt auf, dass ihr mir nicht unter die Räder kommt«, mahnte Leenke mit erhobenem Zeigefinger. »Wollt ihr euch vorher noch aufmotzen, oder zieht ihr gleich los?«


  Kaya guckte an sich hinab. »Jeans und T-Shirt dürften für die Locations der Insel reichen. Ich glaub nicht, dass man da nur im Cocktailkleidchen reingelassen wird.«


  Inka stand auf. »Ich will nur noch mal kurz hoch in mein Zimmer, bin gleich wieder da. Wohin gehen wir dann?«, wandte sie sich an Kaya.


  »Wir fragen die Empfangsdame, was sie uns empfehlen kann«, beschloss Kaya, während sie das Restaurant verließen.


  Kaya baute sich neben dem Rezeptionstresen auf und wartete geduldig, bis Inka zu ihr zurückkehrte und die Rezeptionistin ihr Telefongespräch beendete. Dann fragte sie nach der angesagtesten Kneipe auf Juist.


  Die Hotelmitarbeiterin taxierte die beiden Freundinnen und schien zu überlegen, was sie ihnen empfehlen könnte.


  »Die angesagteste Kneipe?«, fragte plötzlich eine Männerstimme hinter Kaya. »Das ist der Seelöwe.«


  Kaya und Inka drehten sich gleichzeitig nach der Stimme um. Vor ihnen stand ein Mann, der vorhin im Restaurant mit dem Rücken zu ihnen gesessen hatte. Kaya meinte, sein Gesicht schon einmal gesehen zu haben, doch sie erinnerte sich nicht, wann und wo.


  »Viel Spaß«, sagte der Mann und verschwand so schnell, wie er aufgetaucht war.


  Die Rezeptionistin schilderte ihnen, wie sie zum Seelöwen gelangten. »Hier runter«, sagte sie und zeigte mit der Hand die Straße hinunter, »am Deich entlang Richtung Westen und dann im großen Bogen auf den Nordstrand zu, eigentlich immer der Nase nach.«


  Die Frauen bedankten sich und machten sich auf den Weg.


  »Ich glaub, den kenne ich«, sagte Kaya leise wie im Selbstgespräch, als sie ein paar Schritte gegangen waren.


  »Den Seelöwen?«, fragte Inka.


  »Den meine ich nicht. Ich spreche von dem Typ, der uns den Tipp gegeben hat.«


  In Kayas Gedächtnis stieg die Erinnerung an die Reportage eines Hamburger Kollegen auf. Vor ein paar Monaten hatte er über einen Finanzjongleur berichtet, der hochriskante Geschäfte tätigte und eine Reihe von Firmenpleiten auf dem Gewissen hatte. Seine Spezialität bestand darin, wohlhabenden Unternehmern Investitionen als Steuersparmodelle unterzujubeln. Immer ging es um Anteile an Firmen auf anderen Kontinenten. Betrieben, die vermutlich sogar dem Spekulanten selbst gehörten. Wie es hieß, zockte er das Geld ab, ließ es über fünf Ecken verschwinden, und kurz darauf gingen die Unternehmen wie durch einen Zufall in die Insolvenz. Die Anleger erhielten ihr Geld niemals zurück.


  »Wenn die Leute so blöd sind, sich auf derart riskante Geschäfte einzulassen ...«, kommentierte Inka, was Kaya ihr gerade über den Mann berichtet hatte.


  Jetzt fiel Kaya auch der Name ein. »Jendrik Holthusen«, sagte sie. »Der Mann vorhin war Jendrik Holthusen. Was macht der auf Juist?«


  »Urlaub, würde ich sagen.«


  Kaya prustete vor Lachen. »So einer will sich in der High Society tummeln. Der macht Urlaub in der Karibik oder auf den Seychellen. Oder auf Sylt, wo er mit seinem Ferrari Eindruck schinden kann. Aber niemals auf einer ostfriesischen Insel, auf der man sich mit Fahrrädern und Pferdekutschen fortbewegt. Würde mich wirklich interessieren, was den hierhin getrieben hat.«


  Kaya und Inka schlenderten zwischen den Wattwiesen und den Dünen daher und schlugen den Weg ein, der an der Domäne Loog vorbeiführte. Der Seelöwe lag hinter der Dünenkette in einem neu errichteten Gebäude, das auf altes Seemannshaus getrimmt war. Auf einer großflächigen Terrasse, die drei Seiten des Gebäudes umgab, waren Sitzgruppen und Stehtische aufgestellt.


  Ein Blick genügte Kaya, um zu erkennen, dass sie keinen Tisch für sich allein mehr finden würden. Holthusen schien recht gehabt zu haben: Der Seelöwe war zweifellos ein angesagter Treffpunkt.


  »Lass uns einen Tisch im Windschatten suchen«, schlug sie vor. Zielstrebig ging sie auf einen Bistrotisch zu, an dem nur ein Pärchen stand, das intensiv mit sich selbst beschäftigt war. Alle anderen Tische waren von ganzen Gruppen umringt.


  »Ist hier noch Platz für zwei einsame Mädels?«, fragte sie.


  Der Mann nickte ihr zu, zog sein Bierglas und das Weinglas seiner Partnerin zu sich heran und wandte sich wieder seiner Liebsten zu.


  Neben der Eingangstür hing ein großes Schild mit dem Hinweis ›Auf der Terrasse Selbstbedienung‹. Inka gab Kaya ihre Bestellung auf und verteidigte den Tisch, während Kaya ins Haus hineinging.


  Das Licht im Gastraum war gedämpft. Die Einrichtung war aus rötlich schimmerndem, rustikalem Holz gefertigt. Auf den Sitzen der Bänke und Stühle lagen dicke schwarze Cordkissen, und von den Decken hingen alte Schiffsleuchten herunter, die sicher nicht mit Energiesparlampen bestückt waren. Genauso stellte Kaya sich den Speisesaal eines Kreuzfahrtdampfers aus dem vorvorigen Jahrhundert vor.


  Sie kämpfte sich zum Tresen vor und bestellte die Getränke. Die Stimmung in dem Raum erinnerte sie an Karneval. Obwohl der Abend noch nicht weit fortgeschritten war, machten einige der Gäste in puncto Standfestigkeit schon jetzt keinen vertrauenswürdigen Eindruck mehr.


  Der Wirt stellte die Getränke vor Kaya hin und nannte ihr den Preis. »Zum ersten Mal hier?«, fragte er.


  »Mich vorher schon mal gesehen?«, fragte Kaya zurück.


  »Noch länger auf Juist?«


  »Kommt drauf an, wie man ›länger‹ versteht«, antwortete sie unverbindlich.


  Während sie einen Geldschein aus dem Portemonnaie entnahm, erkannte sie aus dem Augenwinkel Jendrik Holthusen. Er stand an der Seite des Tresens und unterhielt sich angeregt mit einem Mann mit hagerem Gesicht und weißblondem, schütterem Haar.


  Kaya tat, als sähe sie ihn nicht. Sie steckte ihre Geldbörse ein und jonglierte die randvollen Gläser vorsichtig durch den Raum. Mit einer Schulter drückte sie die Kneipentür auf, die nur angelehnt war. Draußen holte sie tief Luft und schritt über die Terrasse zu Inka zurück.


  »Holthusen ist hier«, flüsterte sie ihr zu.


  Inka stutzte. »Ist er auf Brautschau? Hat er uns deshalb den Seelöwen empfohlen?«


  Kaya giggelte. Sie nippte an ihrem Zombie und beobachtete die Menschen um sie herum. Das Pärchen am gemeinsamen Tisch zeigte deutliche Meinungsverschiedenheiten in puncto Körperkontakt. Während er seine Partnerin an sich zog und mehrere Anläufe unternahm, sie auf den Mund zu küssen, drehte sie sich wiederholt von ihm weg und versuchte, seinen Arm von ihren Schultern zu schieben. Zwei Tische weiter dagegen stellte ein anderes Paar in der gleichen Angelegenheit übertriebene Einigkeit zur Schau.


  »Der Holthusen ist übrigens hier«, sagte plötzlich eine sonore Männerstimme am Tisch hinter Kaya. »Passt mal auf, der baut sich auf Juist was auf. Da gehe ich jede Wette ein.«


  »Wie kommst’n darauf?«, fragte ein anderer Mann. Die auffallend hohe Stimme klang, als käme er frisch von der Probe eines Kirchenchors.


  Kayas Ohren wurden groß. Inka stieß ihr einen Ellenbogen in die Seite und zwinkerte ihr zu.


  Der Sonore schmatzte und stellte seinen Bierhumpen geräuschvoll ab. »Der sucht sich gerade ein Haus auf der Insel.«


  »Wohnhaus?«


  »Nee.«


  »Was’n dann? Büros hat er in Hamburg und London. Wenn er noch eins will, dann doch wohl eher in New York oder Tokio als auf Juist.«


  »Soll wohl ein Seminarzentrum werden«, meinte der Sonore zu wissen.


  Kaya hielt den Atem an.


  »Ach, du meinst«, sagte der Kirchenchorknabe, »der will bei uns auf der Insel anderen Leuten beibringen, wie man den Dummen und den Gierigen das Geld aus der Tasche zieht?«


  »In die Richtung geht das wohl.«


  »Glaubt ihr doch wohl selbst nicht, dass der sich die eigene Konkurrenz heranzieht«, sagte eine Stimme, die sich bisher nicht an dem Gespräch beteiligt hatte.


  »Warum nicht? Der jubelt seinen Seminarteilnehmern Insiderwissen vor und zieht ihnen im selben Atemzug deren eigenes Geld aus der Tasche. Und die Idioten merken es nicht mal.«


  Die Männer brachen in Gelächter aus.


  »Aber sagt mal ehrlich«, wandte der Chorknabe ein. »Wer von uns Insulanern will den Kerl denn hier haben? Dem vermietet doch keiner ein Haus.«


  »Da frag mal die Liane Winkler«, entgegnete der Sonore. »Der Mietvertrag mit den Gurus läuft demnächst aus, und nach dem Skandal mit den beiden toten Frauen ...« Er führte den Satz nicht zu Ende.


  Inka und Kaya warfen sich vielsagende Blicke zu. »Sollen wir Gitte morgen von dem Gespräch erzählen?«, fragte Inka flüsternd.


  Kaya zuckte mit den Schultern. »Im Grunde genommen geht es uns nichts an.« Unauffällig blickte sie sich zu dem Tisch hinter ihr um. Die Männer wechselten gerade das Thema. Der Chorknabe leitete gekonnt von den Finanzseminaren des Jendrik Holthusen zu den aktuellen Highlights im Rotlichtviertel von Hamburg über.


  Die Sonne verschwand langsam hinterm Horizont und tauchte den Himmel in ein Postkarten-Orange. Inka fing an zu frösteln. »Wird kühl, wenn man hier steht. Willst du noch lauschen«, fragte sie Kaya leise, »oder wechseln wir den Standort?«


  »Lauschangriff beendet«, beschloss Kaya. »Lust auf ’nen kleinen Gang zum Strand?«


  »Hab ich die Wahl?«, sagte Inka. »Aber nur einmal gucken, was das Meer macht. Für eine Strandwanderung ist es mir jetzt zu spät. Wird ja auch bald richtig dunkel.«


  Inka wollte vorausgehen, doch Kaya hielt sie zurück. »Ordentliche Gäste bringen die Gläser zurück ins Haus. Willst du warten? Bin gleich wieder hier.« Sie nahm die Gläser und ging auf die Kneipe zu. Die Tür wurde von innen geöffnet, und der weißblonde Bekannte von Holthusen trat heraus. Vergeblich wartete Kaya darauf, dass Holthusen ihm folgte. Dann betrat sie den Gastraum.


  Holthusen saß jetzt an der langen Seite des Tresens und unterhielt sich mit dem Wirt. »Noch einen Drink?«, fragte Holthusen und sah sie anzüglich von oben bis unten an.


  Kaya schüttelte den Kopf. »Meine Freundin wartet draußen.«


  »Einen Drink für jede von euch?«


  »Keinen Drink. Für uns wird’s langsam Zeit. Morgen früh müssen wir wieder fit sein. Wir sind nämlich nicht auf Urlaub hier, wir nehmen an Seminaren teil. Im Haus der Inneren Mitte, falls Ihnen das was sagt.«


  Holthusens Lippen kräuselten sich süffisant.


  


  ***


  


  Inka erwartete Kaya vor der Tür des Seelöwen. Sie hakte sich bei ihrer Freundin unter. »Lass uns losziehen, bevor es ganz dunkel wird«, trieb sie Kaya an.


  »Wir haben Vollmond«, beruhigte Kaya sie.


  »Das schon. Aber wenn der nicht reicht, muss ich gegen eine Regel verstoßen.«


  »Gegen was für eine Regel?«


  Inka schmunzelte. »Auch wenn sie uns Abstinenz verordnet haben: Ich hab mein Smartphone dabei. Zur Not können wir die Handy-Taschenlampe nutzen.«


  »Da staune ich aber«, sagte Kaya. »Ich bin ja gehorsamer als du! War das der Grund, warum du vorhin noch mal kurz ins Zimmer gegangen bist?«


  »Ich hatte einfach Schiss«, gestand Inka ein. »Mir war wohler bei dem Gedanken, dass wenigstens eine von uns ein Handy dabeihat.«


  Sie folgten dem Dünenweg bis zum Beginn des menschenleeren Strands. Weit hinten auf der See waren die Umrisse eines Schiffs zu erkennen, über dessen Deck eine Lichtergirlande aus grün, gelb und rot leuchtenden Lampen gespannt war.


  »Wenn das Schiff nicht wäre, würde ich sagen, wir haben uns auf einen anderen Planeten verirrt«, sagte Kaya andächtig.


  Inka schlang die Arme um ihren Körper. »Ehrlich gesagt, mir kommt der Strand so spät am Abend ein bisschen unheimlich vor. Ganz schön einsam. Bis ans Wasser möchte ich jetzt nicht mehr laufen.«


  »Angsthase!«, meinte Kaya. »Denkst du etwa, hier lauert uns jemand auf und klaut uns die paar Euro, die wir bei uns haben? Und guck, da vorne hockt jemand im Sand. So allein, wie du meinst, sind wir hier gar nicht.« Sie zeigte zu dem Mann hinüber.


  »Das ist doch Jannes Aldag«, sagte Inka. »Ganz eindeutig! Ich erkenne ihn an seiner Silhouette. Der macht bestimmt seine Abendmeditation.«


  »Dann lass uns ganz leise zurückgehen. Sonst schrecken wir ihn noch auf.«


  »Meinst du, er hört uns durch den Sand stapfen?«, witzelte Inka.


  »So einer hört bestimmt sogar die Strandflöhe husten«, flüsterte Kaya.


  »Nee, der ist weit genug weg. Wenn wir nicht schreien, hört er uns nicht.«


  »Ein bisschen merkwürdig ist der Typ ja schon«, sinnierte Kaya. »Total in sich zurückgezogen. Manchmal hab ich den Eindruck, er braucht selbst Hilfe. Vermutlich ist das einer von denen, die Psychologe geworden sind, weil sie ...«


  »Da hinten läuft jemand«, unterbrach Inka sie aufgeregt und krallte sich an Kayas Arm fest.


  »Wo?« Kaya kniff die Augen zusammen. Sie konnte niemanden erkennen.


  »Da hinten. Jemand ist vom Dünenrand aufs Meer zugelaufen. Er hat sich geduckt und ist von einem Strandkorb zum anderen, als wollte er sich dahinter verstecken. Ich hab’s doch gesehen!«


  »Du bist sicher, das war ein Mensch?«


  »Ein Känguru kann’s nicht gewesen sein«, erwiderte Inka ungeduldig. »Glaub mir doch endlich.«


  Kaya wurde unsicher. »Dann wird es ein Romantiker sein«, überlegte sie. »Oder ein leichtsinniger Urlauber, der bei Vollmond baden will. Es gibt doch so Verrückte, die meinen, dass sie ihre Zipperlein wegbekommen, im Lotto gewinnen oder ihre ganz große Liebe finden, wenn sie irgendwas Außergewöhnliches machen. Die einen werfen ein Geldstück in einen Brunnen in Rom. Die anderen gehen bei Vollmond in der Nordsee ...«


  Ein ohrenbetäubender Knall peitschte durch die Luft.


  »Das war ein Schuss!«, sagte Inka ängstlich. »Wir müssen hier weg.« Sie lief in den Dünenweg zurück und zog Kaya mit sich. Ein zweiter Schuss zerschnitt kurz darauf die Stille.


  Im Laufen horchte Kaya in die Nacht. Wenn auf einen Menschen geschossen wurde, müsste doch ein Schrei zu hören sein. Ein Hilferuf oder ein Schmerzensschrei. Oder war einer der Schüsse etwa tödlich gewesen?


  Hatte der Schütze Jannes getroffen?


  Inka schien Kayas Gedanken gelesen zu haben. »Wir müssen Jannes helfen«, wisperte sie aufgeregt.


  »Wie denn? Sollen wir dem Schützen vor die Flinte laufen? Wenn der weiß, dass er beobachtet wurde, sind wir geliefert. Dann ist er auch noch hinter uns her.«


  »Ich ruf die Polizei«, flüsterte Inka und wählte den Notruf. Wispernd informierte sie die Einsatzzentrale über die Situation, in der Jannes und sie beide sich befanden.


  Der Mann in der Notrufzentrale bat sie, sich dort versteckt zu halten, wo sie gerade waren. Er würde sofort Beamte zu ihnen schicken, die sie sicher in den Ort zurückbringen würden.


  Die Zeit bis zum Eintreffen der Polizisten kam ihnen wie eine Ewigkeit vor. Das Meer lag so gespenstisch ruhig da wie ein windgeschützter Binnensee. Nur ein leises Rauschen der kaum erkennbaren Wellen war zu vernehmen. Nichts rührte sich mehr auf dem Strand, und kein menschlicher Laut drang zu ihnen vor.


  Wo war Jannes?


  Inka schlug die Arme um ihren Körper. Plötzlich fingen ihre Zähne laut an zu klappern.


  Kaya legte den Finger an den Mund. »Schscht, du verrätst uns noch«, meinte sie und drückte Inka an sich.


  »Ehrlich«, jammerte Inka leise, »ich bin nach Juist gekommen, um meine Albträume loszuwerden, und nicht, damit mein Leben um noch ein paar Horrorgeschichten bereichert wird.«


  Plötzlich zuckte das Licht einer Taschenlampe über den Dünenweg, begleitet vom Murmeln einer Männerstimme. Zwei Polizisten in Uniform zeichneten sich vor dem dunklen Hintergrund ab.


  »Da sind sie, endlich«, stieß Inka erleichtert hervor. Sie schaltete die Taschenlampe ihres Smartphones ein und winkte den Beamten damit zu.


  Ein Polizist rief verhalten Inkas Namen, den sie dem Mann in der Einsatzzentrale genannt hatte. Er hockte sich zu den beiden Frauen, vergewisserte sich, dass sie unverletzt waren und ob sie sich in der Lage sahen, sich von ihm und seinem Kollegen in den Ort zurückführen zu lassen.


  Kaya sah Inka fragend an. Inka nickte.


  »Dann los«, sagte der Beamte. »Ich geh vorweg, Sie beide folgen mir, und mein Kollege bildet das Schlusslicht.«


  »Was ist mit unserem Seminarleiter?«, fragte Kaya und deutete auf den Strand.


  »Unsere Kollegen suchen nach ihm«, war alles, was der Beamte ihnen verraten mochte.


  Schweigend erreichten sie die Straße, stiegen in den Polizeiwagen ein und fuhren zur Wache.


  »Was ist überhaupt los?«, fragte Kaya, als sie im Büro des Beamten standen, der vorweggegangen war. »Wer ballert auf dieser Insel wie ein Verrückter am Strand herum?«


  Der Polizist zuckte mit den Schultern. »Im Moment sind wir genauso schlau wie Sie.«


  Der Beamte nahm auf, was die beiden Freundinnen gesehen und gehört hatten. Dann bot er ihnen an, sie zu ihrem Hotel zu fahren.


  In dem Moment, als sie das Büro verließen, betraten zwei andere Polizisten die Wache. Sie stützten den leichenblassen Jannes Aldag, der sich auf den erstbesten Stuhl niederließ, den sie ihm hinschoben. »Soll nicht doch ein Arzt kommen?«, fragte einer der Beamten ihn, während ein anderer ihm ein Glas Wasser reichte.


  Jannes schüttelte den Kopf. »Geht schon wieder.«


  Kaya setzte an, ihm eine Frage zu stellen, doch der Polizist, der sie ins Hotel bringen wollte, schob sie hinaus.


  »Steht morgen alles in der Zeitung«, warf er ihr augenzwinkernd zu.


  Kaya blickte auf die Uhr. Übermorgen, dachte sie. Es ist längst Redaktionsschluss.


  Beim Verlassen der Wache hörte sie, wie einer der Polizisten Jannes zurief, dass seine Kollegen den Schützen gerade festgenommen hatten.


  Wer war der Mann, der auf Jannes Aldag geschossen hatte? Und was war der Grund des Anschlags gewesen?


  


  7. Kapitel


  Wie ein Lauffeuer hatte es sich auf der Insel herumgesprochen, dass am Vorabend am Strand von Loog Schüsse gefallen waren. Das Personal am Frühstücksbüfett sprach hinter vorgehaltener Hand von einem Mordanschlag auf Jannes Aldag, und bald kochte die Gerüchteküche über.


  Die einen meinten, der Mann, den die Polizei festgenommen hatte, sei der Partner einer der beiden Frauen, die Selbstmord verübt hatten. Er hätte sich an dem Therapeuten rächen wollen, weil der für die seelischen Nöte der Frauen blind gewesen sei und verantwortungslos gehandelt habe.


  Andere hatten sich die abenteuerliche Geschichte zurechtgelegt, der Verhaftete habe aus Eifersucht gehandelt. Er habe seine Frau umgebracht, weil sie ein Verhältnis mit Jannes Aldag hatte. Die Freundin seiner Frau habe er versehentlich gleich mit in den Tod geschickt, und jetzt habe er sein Werk vollenden und auch Jannes zur Strecke bringen wollen.


  Die dritte Gruppe glaubte, der Wahrheit am nächsten zu kommen: Es war durchgesickert, dass der Verhaftete seit einigen Wochen auf Juist ansässig war, auch wenn noch niemand wusste, um wen es sich handeln sollte. Es hieß, der Mann gehöre zu denen, die Jannes Aldag für untragbar hielten und ihn von der Insel vertreiben wollten, damit endlich wieder Ruhe in das Urlaubsparadies einkehren könne und der Tourismus nicht gefährdet sei.


  Leenke und Ela waren bereits über alle Spekulationen und Wahrscheinlichkeiten informiert, als Kaya und Inka zum Frühstück erschienen. Ela erzählte den beiden, was sie vorhin von der netten jungen Kellnerin mit der neongrünen Haarsträhne erfahren hatte.


  »Was auf Juist zurzeit an Gerüchten kursiert, ist wilder als ein Fantasy-Thriller«, komplettierte Leenke Elas Bericht. »Und ob ihr es glaubt oder nicht«, sagte sie und schlug mit der Hand auf den Tisch. »Zwei Urlauberinnen, die gemeint haben, unbedingt bei Dunkelheit einen Strandspaziergang machen zu müssen, wären beinahe in die Schießerei hineingeraten.«


  Inka und Kaya wechselten einen Blick.


  Leenke begriff sofort, warum sie das taten. Sie verharrte einen Augenblick fassungslos. »Musstet ihr denn unbedingt im Dunkeln über den einsamen Strand laufen?«, dröhnte sie über den Tisch.


  Kaya wollte wenigstens Inka von dem Vorwurf des Leichtsinns frei halten. »Es war ganz allein meine Idee«, gestand sie.


  »Auch das noch! Du weißt doch, was Inka hinter sich hat.«


  »Wir sind nur bis zum Dünenrand, keinen Schritt weiter«, verteidigte Kaya sich. Sie fand, dass Leenke ihrem Unmut über den spätabendlichen Blick aufs Meer, der denkbar unglücklich verlaufen war, nun genug Luft gemacht hatte. »Ich hole mir ein hart gekochtes Ei. Noch jemand eins?«, fragte sie betont entgegenkommend. Ohne eine Antwort abzuwarten, schob sie ihren Stuhl zurück und ging zum Büfett.


  Kaum hatte sie wieder Platz genommen, setzte Leenke ihre Standpauke fort. »Ich frage mich, von welchem Elternteil du dieses Gen geerbt hast, das dich immer wieder in lebensgefährliche Situationen lockt.«


  Kaya beugte sich über den Tisch und legte ihre Hand auf Leenkes Arm. »Tantchen, möchtest du nicht auch mal einen Entspannungskurs mitmachen? Gitte Manhagen macht das wirklich toll, gerne auch als Einzeltherapie. Alternativ würde ich dir eine energetisierende Entspannungsmassage bei Ricardo spendieren.«


  »Noch so eine Geschichte wie die von gestern Abend und ich ändere mein Testament«, erwiderte Leenke energisch. »Wenn ihr mich wenigstens mitgenommen hättet ...«


  »Du wolltest ja nicht«, warf Kaya ihr zu. »Aber klar: Mit dir an unserer Seite hätte jeder Ganove, der mit einer Knarre in der Hand über den Strand spaziert wäre, ganz bestimmt sofort die Flucht ergriffen.«


  Leenke zog die Mundwinkel nach unten. »Was sagst du denn überhaupt dazu?«, wandte sie sich an Inka. »Du bist so still, mein Kind.«


  Bevor Inka etwas erwidern konnte, knüllte Kaya ihre Serviette zusammen. »Ich muss noch mal aufs Klo, und dann mach ich mich langsam auf den Weg zum Institut«, sagte sie entschieden. »Wie sieht’s bei dir aus, Inka? Kommst du mit?«


  Inka überlegte kurz. »Meinst du, dass Jannes seine Seminare heute überhaupt halten kann?«


  »Euer Therapeut kann doch jetzt mal anschaulich unter Beweis stellen, wie gut seine Lebensberatung im ganz normalen Alltagswahnsinn bei ihm selbst funktioniert«, meinte Leenke spöttisch. »Was für ein Seminar habt ihr denn bei ihm?«


  »Achtsamkeit«, antwortete Kaya knapp und wartete entnervt auf Leenkes Reaktion, die unweigerlich kommen würde.


  »Achtsamkeit!« Leenke schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Ist das Thema nicht längst bis ins Kleinste durchgekaut? In jeder besseren Frauenzeitschrift liest man davon«, plapperte sie drauflos, »hübsch platziert zwischen Kreuzworträtseln und Anzeigen für Mittel gegen Blasenschwäche. Da kann ja selbst ein Skeptiker wie ich nicht mehr dran vorbeigucken.«


  »Wir gehen dann mal«, sagte Kaya, stand auf und nahm ihre Freundinnen mit zum Haus der Inneren Mitte.


  


  ***


  


  Jannes schien die dramatischen Ereignisse des voraufgegangenen Abends über Nacht verarbeitet zu haben. Er leitete sein Seminar wie Buddha persönlich.


  Hatte er seine Seele wirklich so gut im Griff, oder waren seine Ruhe und Gelassenheit auf die Einnahme von Medikamenten zurückzuführen?


  Kaya dachte noch immer über diese Frage nach, als sie Inka und Ela ins Erdgeschoss begleitete. Ihre Freundinnen waren auf dem Weg in einen Workshop, in dem sie beim Erspüren der Elemente Feuer, Wasser, Erde, Luft und Geist das Leben in seiner Ganzheit erfahren sollten. Kaya war der Meinung, dass sie selbst in der Zeit bei Ricardo besser aufgehoben sei.


  Seit dem ersten Termin bei ihm ging der Physiotherapeut ihr nicht mehr aus dem Kopf. Inka zog sie mit der Bemerkung auf, sie habe sich wohl in ihn verliebt. Kaya fiel Gittes Frage ein, ob sie eifersüchtig sei, dass Ricardo sich so intensiv um Ela kümmerte, und bekam rote Ohren.


  Um davon abzulenken, wollte sie von den Energiepunkten berichten, die Ricardo stimulierte, kam dabei aber verräterisch ins Stottern. Wenn sie ehrlich sein wollte, war es nicht die Massage allein gewesen, die den Termin bei Ricardo so attraktiv gestaltet hatte. Inka durchschaute das sehr wohl, und auch Ela warf Kaya einen spöttischen Blick zu, als sie sich ins Untergeschoss begab.


  Ricardo erwartete sie wieder mit seinem hinreißend jungenhaften Ohr-zu-Ohr-Lächeln. Doch es wirkte nicht echt. Sein Blick war hart, und die Goldspritzer in seinen Augen hatten an Glanz verloren.


  »Was ist los mit dir?«, fragte Kaya. »Du siehst müde aus.«


  Ricardo dirigierte sie mit einer wortlosen Geste hinter die Spanische Wand. Während Kaya sich entkleidete, zog er das weiße Tuch von der Liege ab und breitete ein neues darauf aus. Die Musik, die er heute gewählt hatte, klang unruhiger und irdischer als die bei ihrem ersten Termin.


  Kaya kam hinter der Spanischen Wand hervor.


  Ricardo wandte sich von ihr ab. Endlich reagierte er auf ihre Bemerkung. »Ich bin nicht müde«, erwiderte er. »Ich bin genervt.« Er hantierte mit verschiedenen Fläschchen herum, öffnete sie, schnupperte daran und verschloss sie wieder.


  »Genervt? Wovon?«, fragte Kaya. Ricardo tat ihr leid. Er blickte sie so verloren an. Am liebsten hätte sie ihn in den Arm genommen. Löste er etwa Muttergefühle in ihr aus? Verdammt, wie alt war sie denn?


  »Bei meinen Chefs liegen die Nerven blank«, sagte Ricardo leise. Geistesabwesend goss er ein paar Tropfen Massageöl in die hohle Hand und verrieb sie zwischen den Handflächen. Lavendelduft erfüllte den Raum.


  Kaya legte sich auf die Liege, ließ das Gesicht in die Mulde der Kopfstütze sinken und winkelte die Arme an. Genießerisch gab sie sich Ricardos Massage hin. An seinem ungleichmäßigen, schnaufenden Atem merkte sie, dass ihn etwas belastete.


  »Ich glaub, es knallt bald zwischen Godo, Gitte und Jannes.« Ricardos Stimme klang rau. Er räusperte sich und schien zu überlegen, was er ihr erzählen konnte, ohne zu viele Interna preiszugeben.


  »Jetzt mal der Reihe nach«, ermunterte Kaya ihn. »Ich versprech dir, es bleibt unter uns. Was ist denn der Anlass des Knalls?«


  »Der Selbstmord der beiden Frauen.«


  »Der Selbstmord«, wiederholte Kaya mehr für sich. »Wer sagt denn, dass es Selbstmord war?«


  Ricardo hielt seine Hände einen Moment still. »Was soll es denn sonst gewesen sein?«


  »Okay. Also der Selbstmord«, lenkte Kaya den Masseur von ihren Zweifeln ab. »Und weiter?«


  Ricardo ging um die Liege herum. Dabei stieß er mit dem Fuß gegen das Gestell und geriet ins Stolpern. Er fluchte leise.


  »Sag mal, wie oft bist du in deinem Leben schon um diese Liege gelaufen?«, frotzelte Kaya.


  Ricardo überging die Spöttelei. »Die beiden Frauen waren Klientinnen von Jannes. Hab ich dir ja schon erzählt.«


  Kaya nickte, soweit ihre Lage auf der Massageliege das zuließ.


  »Godo hat von Anfang an gesagt, dass Jannes eine ziemlich gute Begründung dafür vorbringen muss, warum er nicht erkannt hat, dass Astrid und Sibylle selbstmordgefährdet waren. Gitte hat zuerst auf Godo geschimpft, weil er dem Jannes Vorwürfe macht. Aber jetzt kommt sie langsam selbst ins Schwanken. Wenn das so weitergeht, dauert es nicht mehr lange und Jannes steht ziemlich einsam da.«


  »Au!«, rief Kaya. »Das war eine Spur zu viel Energie.« Ricardo hatte alle Kraft auf eine Stelle unter ihrem Schulterblatt gelegt.


  »’Tschuldigung«, murmelte er. Er schnaufte. »Das war aber auch ’ne ganz spezielle Sache mit Astrid und Sibylle.«


  »Wieso speziell?«


  Ricardo druckste herum. »Die wollten immer mehr. Immer dichter an Jannes ran. Die haben sich regelrecht von ihm abhängig gemacht. Kein Wunder, dass die Leute jetzt sagen: Der Jannes hätte doch wissen müssen, wo so was hinführt.«


  Kaya ließ Ricardos Worte auf sich wirken. »Jetzt gibt es also nicht nur Druck von außen auf Jannes«, resümierte sie. »Jetzt habt ihr auch Knies innerhalb des Teams.«


  »Wenn Godo und Gitte sich endlich mal entscheiden könnten!«, rief Ricardo aus.


  »Und du selbst«, fragte Kaya, »wie stehst du zu der ganzen Sache?«


  Ricardo hörte auf, ihre Schultern zu massieren. »Fertig«, sagte er. »Jetzt noch mal hinsetzen.«


  Sie setzte sich auf und kehrte ihm den Rücken zu.


  Ricardos Hände glitten über ihren Nacken.


  Kaya hätte etwas darum gegeben, sein Gesicht zu sehen.


  


  ***


  


  Jendrik Holthusen hatte gut und lange geschlafen. Er wusste seine Interessen in besten Händen. Raik arbeitete zuverlässig und sauber, zuweilen etwas übereifrig zwar, aber man konnte sich auf den Mann verlassen.


  Die Hotelangestellte, die ihm den Frühstückstisch auf dem Balkon deckte – es war nicht die Zicke von gestern, es war eine mit Schneewittchengesicht, roten Bäckchen und Apfelpo –, schob ihm die Tageszeitung hin, die er sich bestellt hatte. »Schon gehört?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme. »Letzte Nacht hat es Schüsse am Strand gegeben. Steht noch nicht da drin.« Sie deutete mit dem Kopf auf das Blatt.


  »Schüsse am Strand?« Die Worte durchpeitschten Holthusen wie ein elektrischer Schlag. »Erzähl!«, forderte er sie auf. »Was ist passiert?«


  »Ein Mann hat auf einen der Therapeuten des Hauses der Inneren Mitte geschossen. Auf Jannes Aldag. Das ist der, der für den Tod der beiden Frauen verantwortlich ist. Sie wissen vielleicht ...«


  »Ja, natürlich weiß ich«, unterbrach Holthusen das Mädchen ungeduldig. »Und weiter? Hat Aldag überlebt?«


  »Er ist mit dem Schrecken davongekommen. Zum Glück. Ich mag ihn nämlich, den Jannes.« Das Mädchen gluckste vor Lachen. »Aber der Mann, der geschossen hat, der sitzt jetzt im Knast. Muss ja ein echter Experte gewesen sein, dass er es fertiggebracht hat, auf die geringe Entfernung danebenzuschießen.«


  Holthusen wurde heiß und kalt. Gestern Abend im Seelöwen hatte Raik ihm eine Überraschungsaktion angekündigt. Ein großes Geheimnis hatte er daraus gemacht. Jetzt befürchtete er, dass der Plan seines Adlatus schiefgelaufen war.


  Er musste Raik sofort anrufen und mit eigenen Ohren hören, dass er in Freiheit war.


  Eilig half er der Hotelmitarbeiterin, den Krabbensalat, die Aufschnittplatte und den Sektkübel auf den Tisch zu stellen. Mit einem »Passt schon« schob er ihr einen Geldschein zu und scheuchte sie regelrecht aus der Wohnung.


  Kalter Schweiß lief ihm den Rücken hinab, als er nach seinem Smartphone griff und Raiks Nummer aus dem Telefonspeicher wählte.


  »Ja bitte?«, meldete sich eine Stimme nach dem zweiten Rufton. Sie klang fremd.


  Konsterniert beendete Holthusen das Gespräch. Ihm wurde schlecht.


  Der Mann am anderen Ende war definitiv nicht Raik gewesen. Das konnte nur eins bedeuten: Raiks Smartphone war in die Hände der Polizei geraten.


  Es bestand kein Zweifel mehr: Der Mann, der gestern geschossen hatte, war Raik, und der Kerl war so dämlich gewesen, sich verhaften zu lassen.


  Und er selbst? Er war so unvorsichtig gewesen, spontan und ohne jede Überlegung Raiks Nummer zu wählen. Seine Handynummer wurde nicht übertragen. Doch auch wenn er noch keinen Kaffee getrunken hatte, war er wach genug, um sich denken zu können, dass die Polizei womöglich trotzdem in der Lage war, den Anruf zurückzuverfolgen.


  Fieberhaft überlegte er, wie er sich am besten aus der Sache herausziehen könnte.


  Er wählte Raiks Nummer erneut.


  »Ja? Wer spricht da?«, meldete sich dieselbe Stimme wie vorhin. Der Ton klang diesmal etwas schärfer.


  »Spreche ich mit Raik Appel?«, fragte Holthusen scheinheilig.


  »Polizeiwache Juist. Mit wem hab ich das Vergnügen!« Der Mann war zum Befehlston übergegangen, seine Frage klang wie eine Forderung.


  Holthusen versuchte, sich zu sammeln. »Jendrik Holthusen«, säuselte er. »Es geht um ein Seminar, das Herr Appel bei mir buchen wollte. Ist das nicht seine Nummer? Wieso bin ich bei der Polizeiwache Juist gelandet?«


  »Herr Appel ist im Moment nicht zu sprechen«, sagte der Beamte und ließ sich Holthusens Personalien und die Handynummer geben.


  Holthusen nannte ihm eine falsche Nummer. Sollten sie ihn später einmal drankriegen, würde er vorgeben, sich in der verwirrenden Situation verhaspelt zu haben.


  »Wir kommen eventuell in diesen Tagen noch auf Sie zu.« Damit beendete der Beamte das Gespräch.


  Jetzt blieb Holthusen nichts anderes übrig, als darauf zu bauen, dass Raik cool blieb. Er könnte ihm einen guten Anwalt besorgen. Aber wie sähe es aus, wenn aus heiterem Himmel ein Staranwalt auf Juist antanzte? Nein, um diese Dinge musste Raik sich kümmern.


  Und er, Jendrik Holthusen? Er musste warten, bis ... ja, bis was geschah? Bis Raik sich selbst aus dem Dilemma befreite?


  


  ***


  


  Inka und Kaya trafen sich zur verabredeten Zeit in der Mittagspause an der Mauer im Vorgarten des Gebäudes. Die Seminare bei Jannes und Gitte hatten Inka völlig von der Aufregung von gestern Abend abgelenkt. Sie wirkte so geerdet und tiefenentspannt, wie Kaya sie noch nie gesehen hatte.


  »Noch eine Woche in diesem Haus«, foppte Kaya sie, »und du kannst den Dalai Lama vertreten.«


  Inka strahlte verlegen und rieb sich den Magen. »Auch wenn ich den Eindruck mache, über den weltlichen Dingen zu schweben«, witzelte sie, »ich bekomme langsam Hunger. Wir haben zwei Stunden Zeit bis zum nächsten Seminar, und auf Ela zu warten lohnt sich wohl nicht. Lass uns doch an den Strand gehen. Auf dem Weg dahin kommen wir an dem Stand vorbei, an dem es diese leckeren Krabbenbrötchen gibt.«


  Kaya zögerte. »Wo ist Ela überhaupt?«


  »Sie hat noch ein Einzelseminar bei Jannes. Das dauert ungefähr eine halbe Stunde.«


  »Da lohnt sich das Warten tatsächlich nicht. Wenn Ela ein Seminar bei Jannes hat, vergisst sie die Welt.«


  Sie schlenderten durch den Ort und besorgten sich unterwegs Brötchen und Getränke. Kaya schlug vor, dass sie einen Strandkorb mieten könnten, um nicht in der prallen Sonne zu sitzen und es bequemer zu haben als auf einem Strandtuch im Sand.


  Ricklef lachte sie schon von Weitem an. »Wieder ’n Korb?«, fragte er und ging auf Kaya zu.


  »Allerdings nur für eine Stunde.«


  Er machte ein enttäuschtes Gesicht.


  »Wir würden ja gern den ganzen Nachmittag bleiben«, erklärte Inka ihm. »Aber wir sind nur zur Mittagspause hier und müssen pünktlich zurück. Wir haben nämlich nachher ein Seminar.«


  Ricklef zog die Augenbrauen hoch. »Ein Seminar? Sagt bloß, ihr seid im Haus der Inneren Mitte!«


  Inka nickte, bevor Kaya ihr zuvorkommen konnte.


  Kaya wich Ricklefs Blicken aus und biss sich auf die Zunge. Sie hatte vergessen, Inka zu instruieren. Hoffentlich merkte der Strandkorbvermieter nicht, dass sie ihn letztens ganz bewusst ausgefragt hatte.


  Doch Ricklef platzte offenbar selbst vor Neugier. Er trat näher an die beiden Frauen heran. »Ihr wisst bestimmt mehr als ich. Erzählt doch mal, ist er schon verhaftet worden?«


  »Verhaftet?«, fragte Kaya. »Wer?«


  »Na, der Jannes Aldag.«


  »Warum sollte er verhaftet sein?«


  »Was für ’ne Frage! Wegen des Obduktionsberichts. Ihr wisst doch: dieses Zeugs, das in den Mägen der Frauen gefunden wurde. Pento... Penta... Pentoba...«


  »Pentobarbital?«, fragte Kaya ungläubig.


  »So ähnlich heißt das wohl. Und soll ich euch mal was verraten?«


  Kaya nickte. »Wir halten dicht.«


  Ricklef ging noch näher an Inka und Kaya heran. »Die Polizei weiß es ja sowieso schon. Ist also kein Geheimnis mehr. Also ... Als ich die Frauen gefunden hab, hatten die nix dabei, woraus sie das Zeug hätten trinken können. Keinen Becher, keine Flasche, kein Garnichts.«


  Kaya blies die Backen auf. »Vom Himmel geregnet sein kann es nicht.«


  »Sag ich doch. Hab ich nicht gleich auf Mord getippt? Und? Wer war es nun? Kann doch nur der Jannes gewesen sein.« Ricklef wurde immer hippeliger. »Habt ihr denn gar nichts von der Aufregung gestern Abend mitbekommen?«


  Konnte dieser Mann nicht mal im Zusammenhang reden? »Welche Aufregung?«, fragte Kaya. Meinte Ricklef Reimers die Schüsse auf Jannes?


  »Die Hausdurchsuchung bei Jannes und im Haus der Inneren Mitte. Um Punkt fünf Minuten nach sechs ist die Polizei vor beiden Häusern angerückt und hat nach diesem Zeug gesucht.«


  Vor ihrem geistigen Auge stieg in Kaya das Bild von gestern Abend auf: Jannes, der im Dunkeln am Strand saß. Hatte er nach der Durchsuchung bei einer Meditation seine Ruhe wiedererlangen wollen?


  »Ist denn was gefunden worden?«, fragte Inka.


  Ricklef verzog den Mund und schüttelte den Kopf. »Mir sagt doch keiner was. Ich dachte, ihr wisst was. Hat sich denn nichts rumgesprochen bei euch?«


  Kaya hätte aufstampfen mögen vor Wut. Sie war Journalistin, hatte eine ausgeprägte Spürnase und hielt sich direkt am Ort des Geschehens auf. Und trotzdem musste sie sich von einem Strandkorbvermieter, der den ganzen Tag draußen am Meer verbrachte, erzählen lassen, was direkt vor ihrer Nase geschehen war.


  »Wir nehmen erst mal den Korb für eine Stunde«, sagte sie und versuchte, den Verdruss über ihr Informationsdefizit zu unterdrücken.


  Stumm stapfte sie neben Inka zu dem Korb, den Ricklef ihnen angewiesen hatte. Immer noch und immer wieder drehte sich in ihrem Kopf alles um dieselben Fragen:


  Hatten Astrid und Sibylle sich den Strand ihrer geliebten Insel als den Ort ausgesucht, an dem sie sterben wollten, und hatten sie sich von jemandem helfen lassen? Oder hatten sie gar nicht sterben wollen? Hatte ihnen jemand die Substanz verabreicht, ohne dass sie wussten, was sie tranken?


  Beide Varianten konnten erklären, warum die Fußabdrücke im Bereich vor dem Korb beseitigt worden waren: Im einen Fall wäre es der illegale Sterbehelfer gewesen, der seine Spuren verwischt hatte, im anderen der Mörder.


  Appetitlos verdrückte Kaya ihr Krabbenbrötchen. Danach fand sie keine Ruhe mehr. »Lass uns zurückgehen«, bat sie ihre Freundin, obwohl sie noch Zeit hatten, bis das nächste Seminar begann.


  Immer noch tief in Gedanken, den Kopf stur auf den Boden gerichtet, lief Kaya mechanisch auf das Gebäude zu, in dem das Haus der Inneren Mitte residierte. Plötzlich nahm sie die Unruhe wahr, die an der Mauer herrschte, die das Grundstück umgab.


  Inka und sie bahnten sich einen Weg durch die Menge. Als sie sich den Treppenstufen näherten, die ins Haus führten, erkannte Kaya, dass die Fensterscheibe der Eingangstür eingeschlagen war. Irritiert öffnete sie die Tür und blieb an der Schwelle stehen. Drinnen standen die drei Therapeuten, Ricardo und einige Seminarteilnehmerinnen im Halbkreis um Glasscherben, die auf dem Boden lagen.


  Gitte Manhagen kam auf Kaya zu. »Jemand hat eine leere Flasche durch die Scheibe geworfen. Sie ist auf dem Boden zerschellt, und dabei kam das hier zum Vorschein.« Sie hielt Kaya ein Blatt Papier hin, das zusammengerollt in die Flasche geschoben worden war.


  ›Tod für Jannes Aldag‹ stand darauf.


  


  8. Kapitel


  Der letzte Tag der Seminarwoche war angebrochen. Noch einmal machten Kaya, Inka und Ela sich gemeinsam auf den Weg zum Haus der Inneren Mitte. Kaya und Inka unterhielten sich angeregt darüber, welche der besuchten Veranstaltungen ihnen am meisten gebracht hatten. Ela dagegen wirkte bedrückt.


  »Abschiedsschmerz?«, fragte Kaya sie.


  »Irgendwie schon.« Ela vermied es, die beiden anderen anzusehen. »Ich hab mich so an Jannes gewöhnt. Ich weiß gar nicht ... Ich meine, wie wird das wohl sein, wenn ich wieder ganz ohne ihn bin?«


  Kaya zuckte innerlich zusammen. Siedend heiß fielen ihr Ricardos Worte über die Abhängigkeit ein, in die Astrid und Sibylle sich begeben hatten.


  »Du musst doch auch ohne ihn zurechtkommen!«, warf sie Ela zu. Sie merkte selbst, wie schrill ihre Stimme dabei klang.


  »Was blaffst du mich denn deswegen so an?«, maulte Ela zurück. »Ich wollte nur sagen, dass ich jetzt erst anfange zu verstehen, was Jannes mir beibringen wollte. Am liebsten würde ich noch zwei Wochen dranhängen.«


  »Dann mach das doch«, ermunterte Inka sie.


  »Im nächsten Jahr sicher«, sagte Ela. »Für dieses Jahr ist mein Urlaub schon verplant.«


  Bevor sie sich trennten, um in die verschiedenen Veranstaltungen zu gehen, legte Kaya ihr den Arm um die Schulter. »War nicht so böse gemeint, wie es sich angehört hat. Ich dachte nur ...«


  »Ich hätte mich von ihm abhängig gemacht?«


  »So was in der Richtung.«


  »Keine Sorge«, sagte Ela. »Noch hab ich mich selbst in der Hand.«


  


  ***


  


  »Wir sehen uns«, sagte Jannes, als Ela und er den Seminarraum verließen. Er nahm ihre Hand und drückte sie fest.


  Einen Moment zu lang, wie Godo meinte. Er stand am Ende des Ganges und beäugte die beiden.


  Ela löste sich von Jannes und stieg die Treppe hinab. Jannes wandte sich einer Frau zu, die gerade aus dem gegenüberliegenden Seminarraum kam und eine Frage an ihn richtete.


  Godo wartete, bis Jannes das Gespräch mit der Klientin beendet hatte. Dann rief er ihn zu sich. »Wir müssen reden«, sagte er in einem Ton, der keine Wahl ließ. »Wir gehen rüber ins Restaurant und essen eine Kleinigkeit zusammen. Gitte ist mit dabei.«


  »Nett, dass du mich so freundlich fragst, ob ich mitkommen möchte«, sagte Jannes höflich. Er schlenderte zur Treppe und ging auf sein Büro zu. Auf dem Weg dorthin blieb er vor der Buddha-Statue stehen und legte ihr die Hand auf den Kopf.


  »Noch mal Energie tanken, bevor es zur Sache geht?«, fragte Godo mit einem zynischen Unterton.


  Gitte stand im Türrahmen. Sie warf Godo einen Blick zu, den er richtig zu deuten verstand: Keine Vorverurteilung, bitte. Doch was sollte man davon halten, wenn die Polizei das Wohnhaus eines Therapeuten in einer Nacht-und-Nebel-Aktion durchwühlte und gleichzeitig die Einrichtung, in der der Psychologe tätig war, vom Kellergeschoss bis zum Dachboden umgrub?


  Nicht gut fürs Renommee, solche Aktionen. Godo hatte nicht die Absicht, tatenlos dabei zuzusehen, wie der gute Ruf des Hauses verspielt wurde, nur weil einer der Therapeuten meinte, sich auf illegales Terrain begeben zu müssen. Sterbehilfe! Das hatte ihnen gerade noch gefehlt. Zumal die Frauen allem Anschein nach körperlich kerngesund gewesen waren. Wenn in Zukunft jeder Lebensmüde nach Juist kam, nur weil er glaubte, in Jannes einen bereitwilligen Helfer zu finden ...


  »Wir müssen das jetzt endlich mal thematisieren«, beharrte Godo, als sie in dem mäßig besuchten Restaurant gegenüber dem Haus der Inneren Mitte Platz genommen hatten.


  Jannes zog die Augenbrauen hoch. Er studierte die Speisekarte. »Hier in aller Öffentlichkeit?«, fragte er, ohne Godo anzublicken, und blätterte eine Seite um.


  Godo schwoll der Kamm. Sein werter Kollege ließ Dinge, die ihm nicht behagten, an sich ablaufen wie glasierte Dachschindeln das Regenwasser.


  »Ich nehme den Salatteller mit dem veganen Dressing«, sagte Jannes zu der Kellnerin, die an ihren Tisch trat. »Und ein stilles Mineralwasser, bitte.«


  Gitte bestellte den Gemüseauflauf, und Godo nahm das Kalbsmedaillon.


  In der Zeit, die sie auf ihre Gerichte warteten, unternahm Godo drei Anläufe, die Hausdurchsuchungen anzusprechen.


  Endlich zeigte Jannes den Anflug einer Regung. Seine Mundwinkel zuckten. Wenigstens die! Dann sprach er seine Gedanken aus. »Man muss nicht über jedes Stöckchen springen, das einem hingehalten wird.« Er lehnte sich zurück, bedankte sich bei der Kellnerin, die die Gerichte verteilte, und wünschte allseits guten Appetit.


  Wie konnte Jannes so gelassen bleiben, wenn diese Vorwürfe im Raum standen? Während Gitte froh zu sein schien, sich hinter ihrem Gemüseauflauf verschanzen zu können, ermahnte Godo seinen Kollegen ein weiteres Mal, Stellung zu beziehen.


  Gitte legte ihren Arm auf seinen, als er gerade ein Stück Kalbsmedaillon zum Mund führen wollte. »Lass ihn, Godo. Wir essen jetzt.«


  Jannes’ Mundwinkel zogen sich ein paar Millimeter in die Breite.


  Die Therapeuten konzentrierten sich auf ihre Gerichte wie Chirurgen auf einen aufgeschnittenen Bauch.


  »Wir möchten zahlen, getrennt bitte«, rief Jannes der Kellnerin zu, als sie ihre Teller geleert hatten. Er zahlte als Erster, stand auf und wünschte seinen Kollegen noch einen schönen Tag.


  Godo beobachtete, wie er seelenruhig über die Straße spazierte und das Haus betrat. Er bezahlte sein Essen und wartete, bis auch Gitte ihre Rechnung beglichen hatte. Als die Kellnerin sich von ihrem Tisch zurückgezogen hatte, schlug er wütend mit der Faust auf den Tisch.


  »Gib Ruhe«, sagte Gitte. »Wir gehen.«


  »Wie stellst du dich denn dazu?«, fragte Godo, als sie ins Haus der Inneren Mitte zurückkehrten. »Wie schätzt du die Lage ein?«


  Gitte schüttelte ratlos den Kopf. »Sie haben nichts gefunden, Godo. Nirgendwo. Nicht in seinem Haus, nicht im Institut. Was willst du mehr?«


  Godo setzte sich ihr gegenüber an den Schreibtisch. Er rieb sich das Gesicht, das wieder eine ungesunde rötliche Färbung angenommen hatte. Seine Schultern zuckten nervös. Schließlich sprang er auf und verließ den Raum.


  Ohne anzuklopfen, riss er die Tür zu Jannes’ Büro auf.


  Jannes hob erschrocken den Kopf. Vor ihm auf dem Schreibtisch stand eine Flasche aus braunem Glas. Eine Medikamentenflasche, auf die ein weißes Etikett mit schwarzem Aufdruck aufgebracht war.


  Godo stürmte auf den Schreibtisch zu und nahm die Flasche in die Hand. »Pentobarbital«, las er vor. »Gitte!«, rief er so laut und drohend, dass zwei Seminarteilnehmerinnen, die in diesem Moment an dem Büro vorbeigingen, erschreckt stehen blieben und in den Raum hineinsahen. Godo wedelte mit einer Hand, um sie zu verscheuchen wie neugierige Hühner.


  Gitte stürzte herbei, schloss die Tür und blieb mit fragendem Blick im Raum stehen.


  Godo hielt ihr die Flasche vor die Augen. »Lesen kannst du sicher selbst.«


  Jannes fing bedächtig an zu reden. »Als ich ins Büro zurückgekommen bin, wollte ich die Jalousien runterlassen. Da habe ich die Flasche hinterm Vorhang auf der Fensterbank entdeckt.« Er zeigte auf eine Ecke. »Da vorne an der Wand hat sie gestanden. Gestern war sie noch nicht da.«


  »Aha.« Godo nickte verständig. »Und über Nacht ist sie dann hereinspaziert und hat ganz einsam und alleine hier herumgelungert und darauf gewartet, dass du sie entdeckst.«


  »Moment«, sagte Gitte.


  Godo verdrehte die Augen. Seine Kollegin würde natürlich niemals eine Schuldzuweisung dulden, solange es keine Augenzeugen gab, und natürlich wollte sie alle Wogen glätten. Ganz die harmoniesüchtige Lebensberaterin!


  »Bevor hier Vorwürfe in den Raum geworfen werden«, sagte Gitte, »rekapitulieren wir doch mal. Es hat zwei Hausdurchsuchungen gegeben, bei denen nichts gefunden wurde.«


  »Dann hat die Polizei eben was übersehen«, warf Godo ein. Er würdigte Gitte keines Blickes.


  Gitte fuhr unbeirrt fort. »Jannes, war dein Büro abgeschlossen, als wir gerade drüben essen waren?«


  Jannes schüttelte den Kopf.


  »Guck an«, rief Godo aus. »Jetzt auf einmal nicht. Als ich vor ein paar Tagen die Unterlagen von Astrid und Sibylle gesucht hab, war die Tür aber fest verschlossen.«


  »Ich schließe meine Tür üblicherweise nie ab, wie du weißt«, erklärte Jannes ruhig, »denn ich habe nichts zu verbergen. Aber vor ein paar Tagen habe ich mir die Unterlagen mehrerer Teilnehmerinnen aus dem Aktenschrank geholt. Sie lagen offen auf dem Tisch. Jeder, der reingekommen wäre, hätte sie einsehen können. Du kennst die Bestimmungen.«


  Jannes schien nicht aus der Ruhe zu bringen zu sein. »Ausrede«, bellte Godo ihn an.


  »Wenn ich nicht abgeschlossen hätte und ein Unbefugter hätte die Akten auf dem Tisch vorgefunden, hättest du getobt. Nun habe ich abgeschlossen, und du tobst auch. Sag mir, wie ich es in Zukunft handhaben soll, und ich halte mich daran.«


  Der ironische Ton in Jannes’ Stimme war nicht zu überhören.


  Gitte hob die Hände beschwichtigend. »Lasst uns nicht vom Thema abkommen. Wir haben jetzt ein ganz anderes Problem als verschlossene Türen. Wie kommt die Flasche in dieses Büro?«


  »Das will ich ja gerade von ihm wissen!«, rief Godo und deutete mit dem Kinn auf Jannes, der immer noch gefasst auf seinem Bürostuhl verharrte.


  »Godo, ich glaube, du verkennst den Ernst der Lage«, sagte Jannes. »Auch wenn du mir nicht glaubst: Die Flasche gehört nicht mir, und das, was drin ist, schon gar nicht. Aber mein Fenster war schräg gestellt, als wir vorhin essen waren, und mein Büro ist, wie du weißt, von der Straße aus nicht einsehbar.«


  »Kombiniere«, sagte Godo. »Derjenige, dem die Flasche gehört hat, hat einen Spaziergang hierher gemacht. Er hat abgewartet, bis sich eine günstige Gelegenheit ergab, und schwuppdiwupp die Flasche auf deiner Fensterbank abgestellt.«


  Mit der Flasche in der Hand wandte Godo sich von seinen Kollegen ab. »Ich ruf jetzt jedenfalls die Polizei.« Er riss die Tür auf und erstarrte.


  Kaya und Inka standen vor ihm und sahen ihn mit großen Augen an.


  »Wir suchen Ela«, sagte Kaya geistesgegenwärtig. »Sie hatte vorhin ein Einzelseminar bei Jannes. Ist sie vielleicht noch hier?«


  »Das Seminar ist längst vorbei«, rief Gitte ihnen zu.


  Godo ließ die Tür sperrangelweit offen stehen und stob an den beiden vorbei in sein Büro.


  Gitte folgte ihm, ohne Elas Freundinnen weiter zu beachten. »Du weißt, dass deine Fingerabdrücke auf der Flasche sind«, sagte sie, als Godo gerade den Telefonhörer in die Hand nahm.


  Er ließ den Hörer sinken. »Die von Jannes auch«, fiel ihm ein.


  Jannes erschien im Türrahmen. »Nur die Fingerabdrücke desjenigen, der die Flasche auf meine Fensterbank gestellt hat«, sagte er hoffnungslos, »die sind garantiert nicht drauf.«


  Godo zögerte. Dann wählte er die Nummer der Polizei. »Die kommen sofort«, informierte er seine Kollegen, als das Gespräch beendet war.


  »Und nun?«, fragte Gitte.


  Jannes sah erst Godo an, dann Gitte und schließlich wieder Godo. »Die Beamten dürften sich daran erinnern, dass die Flasche gestern noch nicht hier gestanden hat. Ich halte heute Nachmittag meine Seminare ab wie immer. Davon wird auch die Polizei mich nicht abhalten. Ihr beiden könnt euch in der Zwischenzeit überlegen, ob ihr noch mit mir zusammenarbeiten wollt oder nicht. Wenn nicht«, er zuckte mit den Schultern, »werden wir einen Weg finden, uns auseinanderzudividieren.«


  Er wandte Gitte und Godo den Rücken zu. An der Tür blieb er noch einmal stehen. »Bevor ihr eine endgültige Entscheidung trefft, schlaft eine Nacht drüber. Das rate ich meinen Schülern immer. Wenn ihr euch schließlich entschieden habt und nicht bis Montag damit warten wollt, mich zu informieren: Ihr findet mich morgen früh in meinem Büro.«


  


  9. Kapitel


  Leenke und ihre drei Begleiterinnen trafen sich zum Abendessen im Hotelrestaurant.


  »Was machen wir an unserem letzten gemeinsamen Abend?«, fragte Kaya.


  »Eine Tour mit der Pferdekutsche über die Insel«, schlug Inka vor.


  Ela druckste herum. »Ich hab noch einen Termin im Haus der Inneren Mitte«, sagte sie verlegen. »Ein Abendseminar. Dauert aber nicht lange, eine halbe Stunde vielleicht.«


  »Abschied von Jannes?«, zog Kaya sie auf.


  Ela lächelte geheimnisvoll und deutete ein Nicken an.


  Inka hatte eine Idee. »Lasst uns doch noch einen Cocktail im Seelöwen trinken. Kaya und ich machen einen Spaziergang dahin. Du, Ela, machst dein Seminar, und dann kommst du nach.«


  »Gute Idee. Verratet ihr mir, wo der Seelöwe liegt?«


  Kaya beschrieb ihr den Weg. »Notfalls nimm ein Pferdetaxi dahin.«


  »Mach ich. Ich schätze, bis acht Uhr dürfte ich bei euch sein.«


  Kaya schob eine Portion Krabbensalat auf ihre Gabel. »Acht Uhr ist gut«, meinte sie.


  Leenke verschaffte sich Gehör. »Wo soll das denn nun wieder hinführen? Hat euch das Abenteuer vorgestern Abend nicht gereicht?« Sie blickte zu Inka hinüber, von der sie wohl am meisten Vernunft erwartete.


  »Tantchen«, stöhnte Kaya. »Du tust so, als wollten wir um Mitternacht nach Hamburg auf den Kiez.«


  »Bevor es dunkel wird, sind wir wieder hier«, beruhigte Inka die besorgte Leenke. »Und diesmal, das verspreche ich dir, kommen wir auf dem direkten Weg zurück. Noch einmal stellen wir uns nicht als potenzielle Zielscheibe für durchgeknallte Guru-Hasser am Dünenrand auf.«


  Leenke wirkte nicht überzeugt, doch die drei Frauen waren erwachsen. Sie mussten schließlich selbst wissen, was sie taten.


  Ela blickte fragend in die Runde. »Außerdem ist der Kerl, der auf Jannes geschossen hat, doch gefasst, oder gibt es was Neues zu dem Fall?«


  »Der sitzt im Knast«, bestätigte Kaya. Dann wunderte sie sich über sich selbst. »Wie lange hab ich eigentlich schon nicht mehr in meine Presse-App geguckt? Mein Handy ist völlig aus meinem Leben verschwunden, und ich vermisse es nicht mal.«


  Ela guckte Leenke an. »Was stand denn über den Mann in der Zeitung?«


  Leenke schlug sich die Hand vor den Mund. »Ich hab seit gestern keine Zeitung mehr gelesen«, gestand sie. »Und ich muss sagen, mir fehlt auch nichts. Ist doch sehr angenehm, den ganzen Tag ohne schlimme Schlagzeilen zu verbringen.«


  »Da bin ich aber froh«, sagte Kaya mit einem Augenzwinkern. »Dann hat die Abkehr von den stressigen und belastenden Alltagsgewohnheiten, die wir in den Seminaren gelernt haben, also auch auf dich ein bisschen abgefärbt.«


  Vor dem Hoteleingang verabschiedeten Kaya und Inka sich von Ela.


  »Pass auf dich auf«, rief Kaya ihr hinterher.


  Ela reagierte nicht darauf.


  Diesmal trafen Kaya und Inka früher beim Seelöwen ein als zwei Tage zuvor. Sie fanden einen Tisch mit gepolsterten Stühlen an der Südseite des Hauses.


  Inka begann einen kleinen Flirt mit einem Mann, der mit Freunden an einem der Bistrotische stand.


  »Willst du dich dazustellen?«, fragte Kaya.


  Inka machte ein gespielt entsetztes Gesicht. »Auf gar keinen Fall! Nur ein bisschen gucken. Ich bin froh, dass mein Seelenleben langsam wieder ins Gleichgewicht kommt. Auf eine Beziehung hab ich jetzt überhaupt keine Lust.« Sie nippte an ihrem Cocktail. »Aber was ist denn mit dir und Ricardo? Habt ihr eure Telefonnummern ausgetauscht?«


  Kaya schüttelte den Kopf. Würde sie es bereuen, ihn nicht direkt anrufen zu können, wenn sie wieder in Bensersiel war? Ricardo war ihr auf den ersten Blick sympathisch gewesen, doch er hatte auch etwas Schicksalhaftes an sich. Sie würde ihn nie vergessen, aber wollte sie ihn wirklich wiedersehen?


  Eine Gruppe angeheiterter Männer an einem der Bistrotische verfiel in lautes Gelächter. Einer sagte einen Spruch auf, daraufhin fingen alle lauthals an zu singen, ohne auch nur einen Ton zu treffen.


  Kaya und Inka wandten sich unangenehm berührt von den Männern ab.


  »Wenn ich unbedingt will«, sagte Kaya nachdenklich, »kann ich Ricardo ja über das Haus der Inneren Mitte erreichen. Ich weiß aber nicht, ob das gut für mich wäre.«


  Nachdenklich blickte sie in den Himmel, der sich rot zu verfärben begann.


  Ricardo gehörte zum Team des Hauses der Inneren Mitte, und dennoch gehörte er nicht richtig dazu. Jannes hatte ihn ausgebildet, hatte ihm seine eigene Therapiemethode beigebracht, doch heute schien Ricardo ein Problem mit Jannes zu haben.


  Hatte nicht etwas wie Hoffnung in seiner Stimme gelegen, als er davon sprach, dass auch Gitte sich von Jannes abzuwenden begann? Warum hatte er sich so laut gewünscht, dass Godo und Gitte endlich eine Entscheidung trafen? Und warum hatte er nichts erwidert, als sie ihn fragte, wie er selbst zu dem Disput zwischen den Therapeuten stand?


  Auf einmal sah Kaya Bilder vor sich, und in ihrem Kopf sprühten Gedanken herum wie Funken eines Feuerwerks.


  »Hey, Kaya, ich rede mit dir. Bist du in Trance?«


  »Wie?« Erschrocken blickte Kaya in Inkas Gesicht. Sie rutschte auf die Stuhlkante vor. »Wie spät ist es eigentlich? Müsste Ela nicht langsam hier eintrudeln?«


  »Sag ich doch gerade. Es geht auf halb neun zu.«


  »Hast du wieder dein Handy dabei?«, fragte Kaya hoffnungsvoll.


  Inka schüttelte den Kopf. »Du?«


  »Mist«, stieß Kaya aus. »Ela hat ihres bestimmt auch im Tresor. Lass uns schnell zum Haus der Inneren Mitte laufen und nachsehen, wo sie bleibt. Bist du sicher, dass sie ein Seminar bei Jannes hat?«


  »Bei wem denn sonst?«, gab Inka zurück.


  Sie sprangen auf und rannten an den Wattwiesen vorbei, am Deich entlang, durch den Ort hindurch. Keuchend erreichten sie das Institut. Die Tür war verschlossen. Sie liefen einmal um das Gebäude herum. In keinem der Räume brannte Licht. Kaya klopfte heftig gegen die Tür und klingelte Sturm.


  Endlich – Gitte schritt durch den Eingangsbereich und öffnete ihnen die Tür. »Was macht ihr denn hier?«


  »Wir suchen Ela«, stieß Kaya atemlos hervor.


  »Da kommt ihr vergebens«, sagte Gitte und trat hinaus. »Ich bin heute die Letzte. Es ist niemand mehr im Haus.« Sie schloss die Tür von außen ab.


  »Wo ist Jannes?«, fragte Inka. »Ela hatte noch einen Termin mit ihm.«


  »Aber bestimmt nicht heute Abend. Jannes ist längst nach Hause gegangen.«


  »Und Ricardo?«, fragte Kaya.


  Gitte ging die Stufen hinab. »Ich sag doch: Es ist niemand mehr hier.«


  Die beiden Freundinnen sahen sich an.


  »Zum Strand!«, rief Kaya. »Komm, wir müssen zum Strand!« Sie stürzte los, als wäre ihr ein Mörder auf den Fersen.


  »Was habt ihr denn?«, rief Gitte den beiden hinterher.


  Sie würden es ihr später erklären. In Kayas Schädel toste es wie auf offener See bei Windstärke zwölf. Sie lief durch den Ort – Hammerseestraße, Piratenpad, zwischen den Dünen hindurch in Richtung Strand.


  Inka rief ihr etwas zu. Der Wind zerfetzte die Worte.


  Als Kaya den Strand erreichte, blieb sie kurz stehen und drehte sich um.


  Inka erreichte sie bald. »In welche Richtung laufen wir?«, fragte sie.


  »Nach Westen«, sagte Kaya und japste nach Luft.


  Der tiefe Sand hinderte sie daran, so schnell zu rennen, wie sie es wollte. Weiter unten, in der Nähe des Flutsaums, war der Sand fester. Nur ab und zu sank sie knöcheltief ein und kam ins Trudeln. Doch die Angst um Ela trieb sie immer weiter voran.


  Wieder rief Inka ihr etwas zu.


  Kaya verlangsamte das Tempo, damit ihre Freundin aufschließen konnte. »Was hast du gesagt?«


  »Da hinten sehe ich was!«


  Kaya kniff die Augen zusammen. Richtig: Jemand lief vor einem Strandkorb herum. »Das müssen sie sein. Komm, lauf los!«


  Es war nur noch eine kurze Distanz, dann erkannte Kaya ihn.


  Ricardo.


  Er hockte sich vor den Strandkorb, eine Trinkflasche in der Hand. Noch hatte er nicht bemerkt, dass sie sich ihm näherten. Er war ganz auf die Person konzentriert, die vor ihm im Strandkorb saß.


  Das musste Ela sein.


  Jetzt reichte Ricardo ihr die Flasche.


  »Nein, Ela, nein!«, schrie Kaya, so laut sie konnte. »Trink das nicht!«


  Erschrocken wandte Ricardo ihr den Kopf zu. In der nächsten Sekunde sprang er auf und rannte davon. Er hechtete in die Dünen und verschwand.


  »Ela!«, rief Kaya.


  Ela kauerte im Strandkorb. Kaya sah ihr an, dass sie nicht verstand, was um sie herum geschah.


  »Ela, was hat er mit dir gemacht? Hast du was getrunken?«


  »Warum funkt ihr uns dazwischen?«, fragte Ela benommen.


  »Hast du dein Handy dabei?«


  Ela schüttelte den Kopf. »Warum seid ihr so hektisch? Ricardo hat mich gerade aus der Hypnose zurückgeführt, aber wir waren noch nicht fertig. Er wollte mir noch etwas geben, und jetzt ist er weg.«


  In Kayas Schädel hämmerte es. »Was hat er dir zu trinken gegeben?«, fragte sie. »Los, sag schon.«


  Ela sah sie verständnislos an. »Gar nichts. Ihr habt ihn ja vertrieben.«


  Kaya wandte sich an Inka. »Wir müssen die Polizei informieren. Lass uns zum Seelöwen gehen. Da können wir telefonieren.«


  Nur widerwillig ließ Ela sich aus dem Strandkorb ziehen. Inka stützte sie, Kaya lief voran. »Wir treffen uns im Lokal«, rief sie den beiden anderen zu und rannte davon.


  Sie lief Holthusen in die Arme, als sie den Seelöwen betrat. Er wollte sie festhalten. Sie stieß ihm den Ellenbogen gegen die Brust und rief dem Wirt zu, sie müsse sofort die Polizei anrufen.


  Er sah sie verwundert an, dann drückte er ihr das Telefon in die Hand.


  Im Telegrammstil berichtete Kaya der Einsatzzentrale, wo sie waren und was geschehen war.


  Kurz darauf erschienen dieselben Beamten, die sie und Inka zwei Abende zuvor aus der misslichen Situation gerettet hatten.


  »Sie haben wohl ’ne Notfalldauerkarte bei uns gezogen«, meinte der eine Polizist, als er Kaya und Inka erblickte.


  Kaya verzog den Mund und wies auf Ela. »Ricardo Müller hat versucht, unsere Freundin umzubringen.«


  »Nun mal langsam«, meinte der Beamte. »Wir nehmen Sie jetzt mit auf die Wache, und da erzählen Sie uns alles der Reihe nach.«


  »Was ist mit Ricardo? Sie müssen ihn festnehmen!«, beharrte Kaya. »Nicht, dass er von der Insel flieht.«


  »Heute schafft er das sowieso nicht mehr«, meinte der andere Polizist. »Die nächste Fähre geht morgen früh. Aber keine Sorge, unsere Kollegen stehen gerade vor seiner Tür.«


  Kayas Nerven standen unter Spannung wie Starkstromleitungen, als sie neben Inka und Ela auf dem Rücksitz des Polizeiwagens saß. Inka schien es nicht besser zu gehen als ihr. Das Gesicht kalkweiß, knetete sie ihre Hände in einer Tour. Nur Ela saß teilnahmslos zwischen ihnen. Sie schien nicht zu begreifen, welchem Schicksal sie gerade entkommen war.


  Kaya gab alles zu Protokoll, was sie über Ricardo wusste: was er selbst ihr anvertraut hatte, was Gitte über ihn erzählt hatte und das, was sie vorhin am Strand gesehen hatten.


  Als sie geendet hatte, betraten drei weitere Beamte mit betretenen Gesichtern die Wache.


  »Zu spät«, sagte der eine.


  »Er hat das Zeug selbst getrunken«, sagte der andere und hielt eine Flasche in die Höhe, die in einer Asservatentüte steckte. Eine braune Medikamentenflasche mit weißem Etikett und schwarzem Aufdruck. »Pentobarbital. Dürfte Ware aus dem Internet gewesen sein. Der Browserverlauf auf Ricardo Müllers PC ist eindeutig.«


  »Hat er wenigstens einen Abschiedsbrief hinterlassen?«, fragte der Beamte, der Kayas Bericht protokolliert hatte. »Nicht, dass wir es hier auch wieder mit einem Selbstmord zu tun haben, der keiner ist.«


  »Der Junge war gründlich«, sagte der andere Polizist und legte zwei weitere Asservatentüten auf den Tisch. »So was Ähnliches wie ein Tagebuch«, sagte er, »und ein Wisch mit einem Zweizeiler.«


  Kaya schluckte, um ihre Tränen zurückzuhalten. »Darf ich da mal reingucken?«, fragte sie heiser und zeigte auf das Tagebuch.


  »Auf gar keinen Fall«, sagte der eine Polizist.


  »Bitte! Ich war seine Klientin. Ricardo würde wollen, dass ich es lese.«


  Der andere Beamte sah sie lange prüfend an. Dann zog er sich Latexhandschuhe an, reichte ihr ebenfalls ein Paar und nahm das Tagebuch aus der Asservatentüte. »Aber nur kurz«, sagte er, »und nur unter meinen Augen.«


  »Danke«, flüsterte Kaya. Vorsichtig zog sie das Tagebuch zu sich heran und schlug es auf.


  ›Endlich hab ich ein Zuhause: das HIM‹, schrieb Ricardo auf einer der ersten Seiten. Er berichtete über seine Arbeit als Physiotherapeut. Darüber, wie sein Wunsch entstand, auch auf spiritueller Ebene zu arbeiten. Und über den Tag, an dem Jannes ihm vorschlug, ihn zum Hypnotiseur auszubilden.


  ›Nicht mehr lange‹, meinte Ricardo, ›dann gehöre ich zu den Chefs des HIM. Dann bin ich auf gleicher Ebene wie Jannes, Gitte und Godo.‹


  Kaya blätterte weiter. Voller Stolz schrieb Ricardo über die Erfolge, die er mit seinen Hypnosen erzielte.


  Dann, vor drei Wochen, die Wende:


  ›Ich glaub es einfach nicht! Jannes sagt, ich kann nie einer von ihnen sein. Warum soll das nicht möglich sein? Ich hab doch bewiesen, dass ich es kann! Was kommt er mir jetzt mit Abitur und Studium und den höheren Weihen von Psychologie und Spiritualität? Das ist doch nur ein Vorwand! Er hat erkannt, wie gut ich bin. Jetzt bremst er mich aus.‹


  Einige Tage später, nach einem erneuten Gespräch mit Jannes:


  ›Jannes bleibt dabei. Er lässt mich nicht nach oben. Jetzt ist er mein Feind. Er wird schon sehen, wohin das führt!‹


  Kaya blätterte die Seite um. Der nächste Eintrag stammte vom Anfang der vergangenen Woche:


  ›Kinderspiel, so eine Substanz zu beschaffen. Heute ist das Paket eingetroffen. Jetzt wird es ernst.‹


  Der Eintrag vom Freitag letzter Woche:


  ›Astrid und Sibylle, Jannes’ Lieblingsklientinnen! Hab ihnen für morgen Nacht den spirituellen Himmel versprochen. Wenn sie wüssten, was ich damit meine! Sie werden ihn sehen, den Himmel. Aber aus einer ganz anderen Perspektive, als sie glauben. Und ich werde keine Spuren hinterlassen. – Nichts! Es wird aussehen, als hätten sie sich umgebracht. Als hätte Jannes versagt. Er wird die Konsequenzen ziehen müssen. Vielleicht ist dann sein Platz für mich frei.‹


  Vorgestern, am Mittwoch, dem Tag, an dem der Obduktionsbericht bekannt wurde, sank Ricardos Hoffnung:


  ›Es läuft an ihm ab. Alles läuft an ihm ab. Solange Gitte zu ihm hält ... Ich muss nachlegen. Ich weiß auch schon, wie. Das Reinigungspersonal wird die Flasche in seinem Büro finden. Dann muss er gehen, dann bleibt ihm keine andere Wahl.‹


  Der letzte Eintrag stammte von gestern:


  ›Als ob sein Buddha ihn unverletzlich macht! Selbst die Polizei lässt ihn weitermachen. Sie sagen, es gibt keine Beweise gegen ihn. Was brauchen sie denn noch? Ich weiß, was ich zu tun habe. – Ela!‹


  Schockiert klappte Kaya das Büchlein zu. »Das Tagebuch eines Irrsinnigen«, sagte sie tonlos und schob es dem Beamten zurück.


  Sie lugte auf die Tüte mit dem Abschiedsbrief. Nur schwach lesbar schimmerte die kindliche Schrift durch, in der Ricardo seine letzten Worte verfasst hatte.


  ›Jannes oder ich? – Es ist nur Platz für einen von uns.


  Ihr werdet es bereuen!‹


  


  10. Kapitel


  Mit grimmigem Gesicht saß Holthusen auf dem Flughafen von Juist im Cockpit seines Geschäftsfliegers, bereit zum Start. Er wartete nur noch auf das Okay der Fluglotsen.


  Seine Gedanken ratterten vor und zurück.


  Raik Appels genialer Rechtsverdreher hatte den Staatsanwalt doch tatsächlich davon überzeugt, dass die Schüsse auf Jannes Aldag nicht beabsichtigt waren. Herr Appel hätte die Schusswaffe, wenn auch wissentlich gegen das Gesetz, mit sich geführt, um am vermeintlich menschenleeren Strand auf Möwen schießen zu üben. Dass sein Mandant an dem Abend angetrunken war, hatte dem Anwalt die Argumentation erleichtert. Außerdem war dem Verhafteten keinerlei Verbindung zu dem Psychotherapeuten nachzuweisen gewesen, die auf einen Streit zwischen den beiden und ein absichtliches Zielen hätte schließen lassen können. Raik war unter Auflagen auf freien Fuß gesetzt worden.


  Doch zu einem Prozess, der wohl mit einer Bewährungsstrafe geendet hätte, würde es nicht kommen. Raik hatte ihn, Jendrik Holthusen, um einige Tausend Euro geprellt. Er hatte ein Honorar für eine Arbeit kassiert, die er nicht geleistet hatte.


  Raik hatte ihn belogen. Das würde er nie wieder tun, denn jetzt war er tot. Er saß in einem der Strandkörbe von Ricklef Reimers. Ein Schuss ins Herz hatte ihn zur Strecke gebracht.


  In diesen Minuten würde Reimers ihn finden. Er würde die Polizei rufen, und die würde feststellen, dass Raik durch seine eigene Waffe ums Leben gekommen war. Ein Schalldämpfer hatte verhindert, dass der Schuss die Stille der Nacht zerfetzte.


  An Raiks Hand würden sie keine Schmauchspuren finden. Doch zu dem Zeitpunkt, zu dem sie das erkannten, würde er, Jendrik Holthusen, schon längst nicht mehr auf der Insel sein. Vermutlich hatte er dann sogar Europa längst hinter sich gelassen.


  Hamburg und London würde er aufgeben, und die Sache mit dem Seminarzentrum auf Juist erübrigte sich.


  Achtundzwanzig Grad und pralle Sonne hatten die Meteorologen für heute vorausgesagt. Ihm wurde es zu heiß auf der Insel. Asien würde eine gute Bühne für ihn sein.


  Soeben gab der Tower ihm den Start frei.


  Holthusen ballte die Hand zur Faust und jubelte. Sein alter Freund John erwartete ihn.


  Good morning, Singapur!


  


  ***


  


  Das Haus der Inneren Mitte lag verlassen da. Um neun Uhr morgens betrat Gitte das Büro. Sie räumte ihren Schreibtisch aus, packte ihre Sachen in Umzugskartons und schleppte sie nach nebenan, in Jannes’ Büro.


  Als Nächstes schraubte sie ihren Computer und den Monitor ab und transportierte beides in das andere Zimmer.


  Schließlich schob sie den Schreibtisch hinaus. Er passte gerade auf den Millimeter genau durch den Türrahmen. Sie schob ihn über den Gang, an der Buddha-Statue vorbei und dann in Jannes’ Büro hinein.


  Dort rückte sie den Schreibtisch an die passende Stelle, stellte den Monitor darauf und schloss den Computer an. Schließlich räumte sie die Umzugskisten aus und verstaute all die Sachen wieder in den Schubladen.


  Plötzlich hörte sie die Holzbohlen knarzen. Kurz darauf stand Jannes im Raum.


  »Was ist denn das?«, fragte er, als sie gerade den letzten Karton zusammenfaltete.


  »Darf ich bei dir einziehen?«, fragte Gitte. Sie sah ihren Kollegen flehentlich an.


  »Du meinst, das geht?«, erwiderte Jannes irritiert.


  Gitte rieb sich die Hände, die bei der Umzugsaktion staubig geworden waren, umständlich an ihren Jeans ab. »Ich glaube, das ist das Beste für uns alle«, erklärte sie. »Ich dachte mir ...«


  »Ja?«, fragte Jannes mit unbewegter Miene.


  Gitte guckte verschmitzt. »Ich dachte, wenn Godo ein Büro für sich alleine hat, muss er nichts mehr verstecken. Dann kann er in Ruhe seinen Playboy lesen.«


  Jannes überlegte. Nach endlos langen Augenblicken nickte er, und der Anflug eines Lächelns huschte über sein Gesicht.


  »Okay«, sagte er. »Versuchen wir’s.«


  


  ***


  


  »Endlich geht’s wieder nach Hause«, rief Leenke sehnsüchtig aus, als sie die Fähre im Hafen von Juist liegen sah. »Eine Woche ist doch eine ziemlich lange Zeit.« Sie stürmte das Schiff mit so eiligen Schritten, dass Kaya, Inka und Ela sie fast im Gedränge verloren hätten.


  Auf dem Sonnendeck angekommen, eroberte Leenke eine der Bänke mit der schönsten Aussicht direkt an der Reling. Die Hand über der Stirn, blickte sie zum Festland hinüber. »Nicht mehr lange«, sagte sie, und die Freude in ihrer Stimme war nicht zu überhören, »dann sind wir wieder in Bensersiel.«


  »Vorausgesetzt, dein grüner Hüpfer hat während der Wartezeit auf dem Parkplatz von Norddeich nicht das Zeitliche gesegnet«, frotzelte Kaya.


  »So schwächlich ist er ja nun auch wieder nicht«, protestierte Leenke. Sie setzte sich hin und holte die Thermoskanne aus dem Rucksack. »Jetzt schmeiß ich ’ne Runde Tee und Schokomuffins.«


  »Wo hast du den denn hergezaubert?«, fragte Ela und zeigte auf die Thermoskanne, während Leenke jeder von ihnen einen Becher vollschenkte. »So heiß ist das Leitungswasser im Hotelzimmer doch nie im Leben, dass man Tee damit aufsetzen könnte.«


  Leenke blickte ihr triumphierend in die Augen. »Wohin ich auch fahre, ich hab immer meinen Wasserkocher dabei«, erklärte sie stolz. »Eher würde ich auf Zahnbürste und Unterwäsche verzichten, wenn kein Platz im Koffer wäre, als auf meinen treuen Begleiter.«


  Kaya stellte sich an die Reling, blickte nach Loog hinüber und versuchte, das Gebäude ausfindig zu machen, in dem das Haus der Inneren Mitte residierte. »Was für eine Woche«, sagte sie schwermütig. »So bald werde ich diese Tage nicht vergessen.«


  »Wann wird denn deine Reportage über spirituelle Psychologie fertig sein?«, fragte Ela.


  Kaya zuckte mit den Schultern. »Ob ich die Reportage wirklich schreiben will, darüber muss ich noch mal nachdenken. Was wir erlebt haben, vor allem das Ende, war einfach zu heftig. Es würde die ganze Geschichte überlagern. Damit würde ich der Sache nicht gerecht.«


  »Ich werde auch noch eine Zeit brauchen, um diese Woche zu verarbeiten«, stimmte Inka ihr zu. »Ich bin zwar die Einzige von uns dreien, die Ricardo nicht als Therapeuten hatte. Mir geht der Mann aber trotzdem nicht aus dem Kopf. Ich hab den Eindruck, er hat einfach nicht gewusst, wohin er gehört.«


  »Er hat seinen Platz im Leben nicht gefunden«, bestätigte Kaya, »und im Haus der Inneren Mitte auch nicht. Aber vielleicht findet er ihn jetzt da oben.« Sie zeigte in die wollweißen Schäfchenwolken, die über den blauen Himmel zogen.


  Ela seufzte. In ihren Augen mischte sich Sehnsucht mit Traurigkeit, als sie aufs Festland hinübersah. »Es war trotz allem eine tolle Zeit. Jannes hat mir viel gegeben.«


  Kaya stützte den Kopf in die Hand und beäugte Ela skeptisch. »Sag mal, hattest du eigentlich was mit ihm?«


  Ela schnappte nach Luft. »Hattest du was mit Ricardo?«, konterte sie.


  »Wie kommst du denn darauf?«, fragte Kaya kratzbürstig.


  »Du hast immer so schnippisch geguckt, wenn ich von ihm gesprochen hab.«


  Kaya brauste auf. »Du hättest mal sehen müssen, was für ein Gesicht du gemacht hast, wenn Inka von Jannes gesprochen hat. Und überhaupt – warum hast du uns was vorgegaukelt? Warum hast du uns nicht erzählt, dass du gestern eine Sitzung bei Ricardo hattest und nicht bei Jannes?«


  »Schluss jetzt, Kinder!«, rief Leenke dazwischen. »Wie war das noch mit der Abteilung für Reklamationen im Haus der Inneren Mitte?«


  Kaya und Ela verstummten erschrocken.


  »Eins sag ich euch«, warnte Leenke. »Bevor wir uns nachher in Norddeich ins Auto setzen, machen wir einen strammen Strandspaziergang. Damit endlich Frieden ist.«


  


  ***


  


  Die Strahlen der untergehenden Sonne legten sich über Juist. Sie tauchten den Strand in ein rötlich-goldenes Licht. Ein Dutzend Seminarteilnehmerinnen stand erwartungsvoll am Strand von Loog.


  Das war der Augenblick, in dem Godo Butt seinen großen Auftritt zelebrierte.


  Er bat die Frauen, sich nebeneinander hinter ihm aufzustellen, das Gesicht dem Meer zugewandt. Dann ließ er sich im Sand nieder. Er verschränkte die Beine zum Lotussitz und forderte die Frauen auf, es ihm gleichzutun.


  Godo wartete einen Moment, bis er sicher war, dass alle ihre Position gefunden hatten. Seine Hände ruhten auf den Knien, die Handflächen waren dem Himmel zugewandt.


  Er beobachtete die Wellen, die in gleichmäßigem Rhythmus auf Juist zurauschten, sich am Flutsaum brachen und sich über den Sand ergossen.


  Noch einmal ließ Godo den Blick über die silbrig glänzende See schweifen. Dann schloss er die Augen, atmete tief in den Bauch hinein und suchte den Kontakt zu seiner inneren Mitte.


  »Ommmmm«, summte er laut.


  Er spürte den Schwingungen nach, die seinen Körper durchliefen.


  »Lauscht dem ›Plong‹ der tibetischen Klangschale in eurem inneren Ohr«, befahl er den Frauen in seinem Rücken.


  »Ommmmm.«


  Monoton, für alle hörbar, sagte er seine Mantras auf und ließ jedes einzelne davon nachwirken.


  ›Ich bin gehalten.‹


  ›Ich bin eins mit mir selbst und eins mit der Welt.‹


  ›Ich bin eins mit Körper, Geist und Seele.‹


  ›Ich bin gehalten.‹


  ›Ich bin eins.‹


  Godo wiegte sich im Rhythmus der rauschenden See.


  Möwen flatterten über seinem Haupt. Das Kreischen der Seevögel klang wie der Ruf des Schicksals.


  Die Augen noch immer geschlossen und ganz auf seine innere Mitte konzentriert, hob Godo die Hände dem Himmel entgegen, um den Segen des Kosmos zu empfangen.


  Lautlos platschte ein Möwenschiss in seine Hand.


  


  Ostfrieslandkrimi Empfehlungen


  Besuchen Sie uns auf www.ostfrieslandkrimi.de und erfahren Neues und Wissenswertes über Ostfriesland und unsere Ostfriesenkrimis!


  


  „Der blaue Stern“ von Ulrike Busch


  


  Klappentext: Düstere Wolken ziehen auf über dem friesischen Neuharlingersiel: Niemand in dem beschaulichen Fischerdorf ahnt, wer die neu Hinzugezogene wirklich ist. Geflüchtet in ein Zeugenschutzprogramm, versucht die Goldschmiedin Inka Brook, hier ein neues Leben zu beginnen. Schuldlos war sie aufgrund der kriminellen Machenschaften ihres Freundes in das Visier der Mafia geraten. Alles dreht sich um den Blauen Stern, einen Diamanten von unschätzbarem Wert... Die neue Identität soll Inka schützen. Überraschende Hilfe erhält sie von einer jungen ostfriesischen Journalistin, die keine Angst kennt und in dem Fall recherchiert. Doch die Mafia legt sich einen perfiden Plan zurecht und schreckt vor keinem Mittel zurück. Schon bald ist es vorbei mit der friesischen Idylle in Neuharlingersiel...


  


  
    [image: ]

    

    


  


  Leseprobe:


  »Nun zu den Meldungen aus der Region.«


  Inka horchte auf. Sie griff nach der Fernbedienung, die neben ihr auf dem Sofa lag, stellte den Ton lauter und starrte gebannt auf die Stereoanlage. Würden sie die Nachricht endlich bringen?


  Die Antwort auf ihre Frage dröhnte aus den Lautsprechern.


  »Essen. Wie die Polizeidirektion der Ruhrmetropole heute Morgen mitteilte, wurde der bekannte Juwelier Daniel Kornblum bereits vorgestern in seinen Geschäftsräumen in der Essener City verhaftet. Die Staatsanwaltschaft wirft ihm die Mittäterschaft im Geldwäschering um Rocco Graubner vor. Zwei langjährig gesuchte Bandenmitglieder wurden ebenfalls festgenommen. Nach dem Clanchef selbst wird weiterhin gefahndet.«


  Fahrig fuhr Inka sich durch ihre brünette Mähne. Graubner hatten sie also noch immer nicht gefasst.


  »Sollten sich die Vorwürfe gegen Kornblum als stichhaltig erweisen«, fuhr die Moderatorin fort, »muss der Sohn einer traditionsreichen Juweliersfamilie mit einer mehrjährigen Haftstrafe ...«


  Wütend schleuderte Inka die Fernbedienung auf den Boden. Die Klappe auf der Rückseite öffnete sich, zwei Batterien kullerten heraus, Stille herrschte im Raum.


  Bitterkeit machte sich in Inka breit. Mehrere Jahre im Gefängnis, vergeudetes Leben. Warum war Daniel dieses Risiko eingegangen? Warum hatte er sie und ihre Goldschmiedekunst für diese schmutzigen Geschäfte benutzt? Hatte er ihr seine Liebe etwa nur vorgegaukelt?


  Das Klingeln des Telefons riss Inka aus Zorn und Hilflosigkeit heraus. Sie stand auf und ging zum Telefontischchen. Der Anblick der Nummer auf dem Display löste Unbehagen in ihr aus. Sie beschloss, nicht zu Hause zu sein. Nicht jetzt. Sie brauchte endlich Ruhe, um zu sich zu finden. Um zu ergründen, was sie wirklich wollte und wohin ihr Weg sie führen sollte.


  Noch bevor sie wieder Platz genommen hatte, klingelte ihr Smartphone. Die gleiche Nummer wie gerade auf dem Festnetz. Inka seufzte. Sie überwand ihren Unwillen und nahm das Gespräch an. »Brook«, meldete sie sich mit leiser Stimme.


  »Marion Lutz hier.« Die Hauptkommissarin vom Ressort Organisierte Kriminalität kam ohne Umschweife zum Punkt. »Wir müssen noch mal mit Ihnen reden, Frau Brook. Dringend. Ich muss Sie bitten, noch heute Nachmittag zu uns aufs Polizeipräsidium zu kommen.«


  Inka versteifte sich innerlich. »Worum geht es, bitte?«, fragte sie. Sofort breitete sich ein Kloß in ihrem Magen aus.


  »Um den Fall Kornblum.«


  Inka feuchtete die Kuppe des Zeigefingers an und wischte einen getrockneten Spritzer Putzwasser von der Glasplatte des Couchtischs. »Das ist mir klar.« Sie versuchte, ihrer Stimme Festigkeit zu geben. »Worum geht es konkret?«


  »Das werden Sie erfahren, wenn Sie bei uns sind. In einer Stunde, könnten Sie das einrichten?«


  Inka zögerte. »Anderthalb?«, fragte sie.


  Marion Lutz atmete hörbar durch. »In anderthalb Stunden also. Bis nachher.«


  Inka ging zum Sofa zurück, setzte sich auf die Armlehne und blickte hinaus in den Garten. Am Stamm der Eiche, die vor dem Fenster stand, spielten zwei Eichhörnchen Fangen. Amseln flogen zwischen den noch kahlen Ästen umher. Was für ein sorgloses Leben die Tiere hatten! Einen Moment lang sehnte Inka sich danach, mit ihnen zu tauschen. – Was für ein alberner Wunsch! Wollte sie wirklich da draußen leben? Immer auf der Hut vor anderen Tieren und ständig in Gefahr, gefressen zu werden?


  Wie in Zeitlupe schlich der Sekundenzeiger der Wanduhr über das Zifferblatt. Inka beschloss, zu Fuß zum Polizeipräsidium zu gehen; ein Spaziergang würde ihr guttun. Noch eine Stunde, bis sie das Haus verlassen musste. Sie ging in die Küche und schmierte sich ein Brot.


  Mit dem Teller in der einen und einem Glas Limonade in der anderen Hand setzte sie sich an den Esstisch, schaltete das Notebook ein und googelte nach Daniel Kornblum. Der jüngste Eintrag, den die Suchmaschine fand, war eine Kurzmeldung über seine Festnahme, vor einer halben Stunde veröffentlicht. Inka überflog sie und atmete auf. Der Bericht ging nicht über das wenige hinaus, das vorhin im Radio verbreitet worden war. Ihr Name wurde nirgendwo erwähnt.


  Inka hielt beim Kauen inne und runzelte die Stirn. Wenn bekannt wurde, dass sie es gewesen war, die Daniel Kornblum angezeigt hatte, würden die Leute sie verstehen?


  Wieder einmal ertappte sie sich dabei, dass sie sich wünschte, die Anzeige zurückziehen zu können. Sie würde Daniel aus dem Untersuchungsgefängnis abholen, er würde Reue zeigen und sie würden all die Träume verwirklichen, die sie sich gemeinsam ausgemalt hatten.


  Warum wurden Märchen niemals wahr?


  Inka schloss die Meldung über Daniel, stöberte noch ein wenig in den Websites verschiedener Klatschzeitungen und überflog Berichte über Leute, die sie nicht interessierten.


  Ihre Gedanken schweiften ab zu Rocco Graubner. Sie war ihm begegnet, ein einziges Mal nur, vor ein paar Monaten kurz vor Geschäftsschluss in Daniels Laden. Zu dem Zeitpunkt wusste sie noch nicht, wer dieser Mann war. Rocco tauchte plötzlich auf, baute sich im Türrahmen zwischen Verkaufsraum und Werkstatt auf und musterte sie von oben bis unten. Noch heute schauderte es sie bei der Erinnerung an die eiskalten Augen in dem Gesicht mit den schwammigen Zügen.


  Daniel hatte nervös gewirkt. Er bat sie, Feierabend zu machen und nach Hause zu gehen; er habe noch eine Besprechung mit dem Kunden.


  Warum hatte Daniel sich nur auf diesen Mann eingelassen? Das war doch gar nicht sein Niveau!


  Achtlos scrollte Inka weiter durch Seiten, die nichts Neues offenbarten. Ein nutzloser Tag. Genauso verloren, wie sie sich fühlte.


  


  ***


  


  Zögerlich zog Inka den Trenchcoat an, schlang den Gürtel um ihre Taille und verknotete ihn. Sie betrachtete sich in dem hohen Garderobenspiegel. Schmal war sie in den letzten Tagen geworden und blass. So konnte es nicht weitergehen.


  Sie wandte sich vom Spiegel ab und verließ ihre Wohnung. Die Schultern hochgezogen und die Hände in den Manteltaschen vergraben, ging sie die Hauptstraßen in Richtung des Polizeipräsidiums entlang. Der Himmel hing voller Wolken. Ein frischer Wind blies ihr ins Gesicht, ein bunt bedruckter Pappbecher holperte über das Pflaster an ihr vorbei.


  Sie verfluchte den Tag, an dem ein Windstoß über Daniels Schreibtisch gefegt war und ihr eine Liste mit merkwürdigen Zahlen vor die Füße geweht hatte. Plötzlich hatte sie verstanden, warum er sie nie dabeihaben wollte, wenn diese schweigsamen Herren mit den Aktenkoffern kamen. Und warum er oft so nervös war, wenn er die Tageseinnahmen zur Bank brachte. Einnahmen, von denen sie heute wusste, dass sie nur zu einem Bruchteil aus seinen Verkäufen stammten.


  Der Verkehrslärm schwoll an. Inka näherte sich dem Landgericht, vor dem sich die Hauptstraße gabelte. Das Polizeigebäude lag schräg vor ihr auf der anderen Straßenseite. Der wuchtige alte Bau flößte ihr Respekt ein. Während ihre Nervosität Purzelbäume schlug, spürte sie durch das feine Leder ihrer Handtasche hindurch das Vibrieren ihres Handys, das sie lautlos gestellt hatte. Sie verabscheute Telefongespräche auf offener Straße. Widerwillig zog sie das Mobilgerät hervor. Auf dem Display blinkte die Nummer von Marion Lutz auf.


  »Ja?«, sagte Inka, während sie die grüne Ampel im Auge behielt, der sie sich näherte.


  »Lutz hier. Wo bleiben Sie denn?«


  »Ich stehe fast bei Ihnen vor der Tür.« Inka tippte auf das rote Telefonsymbol, dann schaltete sie ihr Smartphone vollständig stumm. Fahrig verstaute sie es im Seitenfach der Handtasche, während sie ihren Schritt beschleunigte und auf den Fußgängerüberweg trat. Im selben Moment quietschten Reifen. Abrupt blieb Inka stehen.


  Aus dem halb heruntergekurbelten Fenster eines Lieferwagens rief der Beifahrer ihr in breitem Ruhrpott-Slang ein paar unflätige Worte zu und zeigte ihr, eine Zigarette zwischen den Fingern, einen Vogel.


  Jetzt erkannte Inka, dass die Ampel zwischenzeitlich auf Rot gesprungen war. Eine Hand griff ihren Oberarm und zog sie auf den Gehweg zurück. »Das hätte aber ins Auge gehen können«, raunte eine Männerstimme ihr ins Ohr.


  Inka sah in das gutmütige Gesicht eines älteren Herrn, der einen Hut mit breiter Krempe trug. Ohne weiteren Kommentar zeigte er auf das Verkehrslicht. Inka warf dem Mann ein »Danke« zu, das im Lärm der Umgebung unterging, und schob die Hände wieder in die Manteltaschen. Während sie darauf wartete, dass die Ampel auf Grün wechselte, wippte sie auf den Fußspitzen auf und ab.


  Plötzlich glaubte sie, in ihrem Rücken bohrende Blicke zu spüren. Sie drehte sich um. Wenige Meter hinter ihr stand ein Mann, ein unscheinbarer, abgerissen wirkender Typ, vermutlich in den Dreißigern. Er schien erschrocken darüber, dass sie seinen stieren Blick bemerkt hatte. Eilig schob er sich eine Zigarette zwischen die Lippen und hielt sich die Hand vors Gesicht, als er sich Feuer gab.


  »Jetzt dürfen Sie«, sagte der Herr, der sie gerade erst von der Straße fortgezogen hatte. Er zeigte auf das grün leuchtende Männchen und ging voraus.


  »Danke«, flüsterte Inka ihm nochmals zu.


  Der Druck in ihrem Kopf wich einem flauen Gefühl im Magen, als sie auf das Eingangsportal des Polizeipräsidiums zuging. Bevor sie das Gebäude betrat, warf sie einen Blick in den Himmel. Wieder einmal suchte sie dort oben nach einem Zeichen, nach irgendeinem Hinweis, dass ihr Erik auf irgendeiner Wolke saß und auf sie aufpasste. So, wie er es ihr vor drei Jahren im Hospiz, in den letzten Tagen vor seinem Tod, versprochen hatte. Wie sehr sie ihn vermisste!


  


  Möchten Sie wissen wie es weitergeht? Sie können das eBook "Der blaue Stern" von Ulrike Busch jetzt im Onlineshop kaufen!


  


  


  „Mord in Leer“ von Susanne Ptak
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  Klappentext: Die fünfzehnjährige Marika wird ermordet aufgefunden – im Schwimmbad eines Hotels mitten im ostfriesischen Leer. Josefine und Jessica sind vor Ort, denn im selben Hotel sind sie zu einer Silberhochzeit eingeladen. Sofort nimmt Josefine, die Rechtsmedizinerin im Ruhestand, die Ermittlungen in die Hand und kommt gemeinsam mit der hiesigen Polizei der Sache auf die Spur. Das ermordete Mädchen hatte sich mit einem Blog über ihre Schule nicht nur Freunde gemacht. Kurz vor ihrem Tod schrieb sie über eine mutmaßliche Vergewaltigung... Unter Verdacht: Reitstallbesitzer Ihno Venema. Wollte er verhindern, dass die Wahrheit ans Licht kommt, und hat Marika deshalb zum Schweigen gebracht? Inmitten der Ermittlungen überschlagen sich die Ereignisse und zwei weitere Mädchen sind scheinbar spurlos verschwunden...


  


  Leserstimmen:


  


  Sehr spannender Ostfriesenkrimi!


  


  Ich vergebe für diese spannende und mitreißende Geschichte 5 Sterne.


  


  Eine ergreifende und sehr spannende Story. Ein Muss für jeden Krimi Leser.


  


  


  Kostenloser Kurz-Ostfrieslandkrimi


  Möchten Sie einen kostenlosen spannenden Ostfrieslandkrimi lesen? Den Kurzkrimi „Die Teeschwestern“ gibt es derzeit als Geschenk! Einfach zum Newsletter des Klarant Verlags anmelden auf www.ostfrieslandkrimi-lesen.de und das kostenlose eBook "Die Teeschwestern" downloaden! Im Newsletter erhalten Sie aktuelle Infos aus dem Bereich Ostfrieslandkrimis, Ostfrieslandromane, Nordseethriller und Nordseeromane. Neuerscheinungen, Lesungen, Autorennews und Termine – der Klarant Verlag hält Sie rund um das Lieblingsgenre "Ostfrieslandkrimi" auf dem Laufenden!


  


  Über die Autorin


  Die Sehnsucht nach Meer und weitem Horizont verspürt Ulrike Busch, seit sie denken kann. Fasziniert von der weiten, grünen Landschaft Norddeutschlands zog die Autorin 1986 aus ihrer Geburtsstadt Essen nach Hamburg. Auf dem nord- und ostfriesischen Festland, den Inseln und Halligen ist sie seitdem fest verwurzelt. Sie liebt die Menschen mit ihrer Geradlinigkeit, Bodenständigkeit und ihrem schnörkellosen Dialekt und noch heute schlägt ihr Herz höher, wenn der Nordwestwind ihr den Duft von Salz und Tang um die Nase weht. Viele Jahre war die studierte Sprachwissenschaftlerin als selbständige Texterin und Technische Redakteurin tätig. 2013 entdeckte sie eine neue berufliche Leidenschaft: Das Schreiben von Romanen – die natürlich in Norddeutschland spielen.


  


  


  


  Weitere Informationen über das Klarant Verlagsprogramm finden Sie auf www.klarant.de, www.ostfrieslandkrimi.de und auf facebook https://www.facebook.com/Klarant-Verlag-545540105516217/
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